












Au die Leſer.

20 wohl. mehrere Materialien zu

ften
bieſem dritten Theil ſchon ſeit langerer

Zeit vortathig lagen, ſo machten es

doch eine Menge andrer Arbeiten, die
mir faſt nur abgebrochne Stunden zum

ESchreiben ubrig laſſen, unmoglich,

ſie fruher mitzutheilen. Um ſo dank

barer muß ich es erkennen, daß man

a nach



11

nach einem Zeitraum von faſt zehn

Jahren, wo ich den zweyten Theil

lieferte, noch meine Verſuche im An

denken behalten und mich haufig an

ihre Fortſetzung erinnert hat.

Da es durchaus nicht meine Abſicht
goe

war, etwas vollſtandiges oder ihner

lich zuſammenhangendes uber die. Ma

terie von den Leiden und Widerwartig

keiten des menſchlichen Lebens zu ſchrei

ben am wenigſten itzt, wo es gar

nicht mehr an Schriften dieſer Art

fehlt ſo habe ich auch in dieſem

Theil die Wahl der Gegenſtande, vor—

nehm·
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nehmlich von den Gelegenheiten abhan

gen laſſen, die ſich darboten Leidende

zu beobachten, oder Leidenden nutzlich

zu werden. Die, von denen ſchon in

den vorigen. Theilen ofter die Rede

war, ſo wie die, worauf in den Troſt

ſchriften gemeiniglich am meiſten Ruck-

ſicht genammen zu werden pflegt, uber

gieng ich lieber ganz, um Wiederho—

lungen. zu vermeiden. Deſto mehr be

muhte ich mich auf gewiſſe Hauptbe

durfniſſe unſers Zeitalters Ruckſicht zu

nehmen. Es ſey mir dabey erlaubt

nur nochmals zu erinnern, daß ich

a 2
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eben ſowohl den Zweck hattez fur Freun

de der Leidenden, alsfur Leiden

de ſelbſt zu ſchreiben, aus welchem

Geſichtspunet man einige Aufſutze be—

urtheilen muß, um ſie nicht zurtrocken

oder zu ſpeculativ zu finden. ã Jch

glaubte die Urſach ſo manches ungluck.

lich gewahlten Troſtes in dem großen

Mangel an richtiger Einſicht und Be

urtheilung des wahren Zuſtandes lei

dender Menſchen zu findrn, und

wunſchta darin, wo moglich, einigen

Mangeln abzuhelfen.

Wenn
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„Wenn es ubrigens geſchickter

machtinit den Bokummerten zu re

den, wenn an ſelbſt bekummert war,

ſo habe ich wenigſtens von dieſer Sei

te ſeit meinen erſten Verſuchen, noch

einiges gewonnen. Man wird es

mehrern Situationen anmerken, daß

ſie nicht blos in meiner Phantaſie wa

ren, ſondern daß das Herz noch et—

was nahern Antheil daran nahm. Jch

habe manches erfahren, was ich ſonſt

nur an andern wahrgenommen hatte;

ich habe in manchen ſehr truben Stun—

den das Bedurfniß des Troſtes inni—

a 3 ger
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ger ſuhlen gelernt. Jch habe unver

geßliche Todte beweint, unbi muanche

Thranen werben erſt danu trocknen,

wenn das weinende Augen gebroe

chen iſt.
6
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,Ueber Genuß, Entbehrung und
Duldungskraft.

Win Genuß des Lebens und ſeiner Freu

den noch immer ſeltner iſt als man erwarten

ſollte, ſo ſcheint das wenigſtens nicht die

Schuld derer zu ſeyn, die durch Rede und

WBeyſpiel am meiſten auf das Zeitalter wur—

ken. Es ruft ia alles zum Genuß auf; es
ſpricht ia alles der trubſinnigen Grubeley Hohn.

Die Philoſophie, wenn ſie gefallen ſoll, muß

ſich in das Gewand der Freude kleiden, und

man erlaubt der Religion hochſtens dann wei—

ter zu reden, wenn ſie ſich erſt ſorgfaltig genug

verwahrt hat, nicht mit einer Freudenhaſſerinn

verwechſelt zu werden. Wenn denn ia vormals

der Gedanke, als verbiete Weisheit und Re

A3 ligion
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ligion den Genuß der Welt, dieſen und ienen

um manchen froheren Augenblick gebracht ha—

ben ſollte, ſo hat dies wenigſtens aufgehort

Fehler des Zeitalters zu ſeyn.
Jch zweifle auch nicht, daß in einzelnen

Geſellſchaften und fur einzelne Menſchen, die

mildere Gittenlehre, die Tochter einer ech

ten Aufklarung, den Genuß der ſchuldloſen

Freuden des Lebens vermehret hat. Gerade die

beſſeren Menſchen, denen ernſtlicher daran

lag, die Beſtimmung ihres Daſeyns nicht zu

verfehlen, legten ſich und den Jhrigen Entbeh

tungen auf, die keine Pflicht von ihnen for

derte, die ſie ſich ſelbſt zur Pflicht machten,

weil ſich eine gewiſſe Aengſtlichkeit ihrer Seele

bemachtigt hatte, die ieden Augenblick furch—

tete dem mißfalllig zu werden, dem ſie allein

gefallen wollten. Kaum daß ſie ſich die Freu—

den der Natur rein zu genießen erlaubten; ſie

meinten immer, es konne ſich hinter ihnen et

was
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was verbergen, das man gleich einem ſußen aber

todtenden Gift zu furchten hatte. Was Kunſt

und Geſchmack hervorgebracht hatte, dunkte ſie

hochſtens ſo lange ſchuldlos, als es unmittelvar

auf Forderung frommer Empfindungen ab

zweckte. Jn ieder andern Beziehung waren

ihnen Kunſte und Wiſſenſchaften nur Dienerin

nen der Eitelkeit. Dieſer Mißverſtand iſt ſelt

ner geworden, die Tugend und Frommigkeit iſt

nicht mehr an Zuruckgezogenheit und Trubſinn

allein kenntlich. Die Freuden der Unſchuld ha

ben Eingang gefunden, wo man ſie ſonſt un

freundlich abwies, und ſo haben eben die Men—

ſchen, die des Genuſſes des Lebens am werthe

ſten ſind, endlich angefangen dieſes Lebens fro

her zu werden.

Aber auch dieſe allein ſind ſeiner froher ge

worden. Alle andre Vermehrung der Lebens—

freuden iſt nur ſcheinbar. Ohne die beſchutzen

de Tugend wird ihr Genuß ſchadlich, und bringt

A4 um
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um die Kraft, die Widerwartigkeiten, die nie

ausbleiben, getroſt und ſtandhaft zu ertragen.

Jſt dies gegrundet, ſo iſt zu furchten, daß beh

der Aufloſung ſittlicher Grundſatze, die bey ſo

vielen unſrer Zeitgenoſſen eingetreten iſt, der

Gewinn an Frohlichkeit nur ſcheinbar, viela

leicht nur die Berauſchung iſt, die Eckel und

ueberdruß zur unausbleiblichen Folge hat.

Wenn die Menſchen wurklich froher und

glucklicher werden ſollen, ſo muſſen ſie auch die

Uebel des Lebens leichter ertragen lernen. Ha

ben ſie dies gelernt? Und wodurch haben ſie

es? Laßt uns einen unbefangnen Blick auſ den

Geiſt des Zeitalters werfen.

Der Theil der menſchlichen Geſellſchaft, von

dem hier zundchſt die Rede ſeyn kann, weil

auf ihn iener Geiſt am meiſten gewurkt hat

der Mittelſtand hat gewiß gewonnen an Ver

feinerung der Lebensart, an Bildung
des
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des Geſchmacks, an Aufklärung des Ver—

ſtandes! Ob an Duldungskraft, das mag

furs erſte unentſchieden bleiben. Wir wollen

erſt ſehen was iener entſchiedne Gewinn

fur dieſen unentſchiednen vermuthen laßt.

Unſre Sittenverfeinerung hat, ſo wie die

Bildung des Geſchmacks, das unſtreitige Gute,

daß ſie manche Anlage der menſchlichen Natur

ausgebildet, manche Kraft in Thutigkeit geſetzt,

und den Menſchenumgang milder und geſchlif

ner gemacht hat. Jhr ſind wir es ſchuldig, daß

in unſern Wohnungen, bey unſern Mahlzeiten,

in unſern Pergnugungen, nicht bloß Fulle,
ueberſinß und Pracht herrſcht, ſondern daß

ſich auch die geiſtigen Bedurfniſſe des gebibeten

Menſchen nicht ganz vergeſſen ſuhlen, daß die

edleren Sinne mehr Befriedigung, daß die
Einbildungskraft mehr Nahrung findet, und

daß ſelbſt der grobere Genuß durch die Hulfe

As, der
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der Kunſt eine Art von Veredlung gewonnen zu

haben ſcheint.*)

Aber ob nun gerade dieſe Verfeinerung nicht

auch Weichlichkeit zur Folge gehabt hat, und

ob es wohlthatig iſt, bey der Bildung des her

anwachſenden Menſchengeſchlechts ſie unauf—

horlich zum Hauptzweck zu machen? Es kann

doch nicht fehlen, daß wer immer unter Blumen

tiegt, von dem immerhin balſfamiſchen Duft be

nebelt wird, und daß dem, der immer auf. Sei

de ruht, zuletzt ſelbſt die Falte des ſeidenen

Bettes unertraglich wird.

Denkt euch einen Sterblichen, der unauf—

horlich von allem, was die Kunſt und der Ge

ſchmack ſchones und reizendes hervorgebracht

hat, umgeben ware. Laßt in ſeiner Wohnung,

in

e) Sofern dadurch auch der Luxus altgemeiner ge

worden und geſtiegen iſt, hat die Sittenverfeine—

rung ohnſtreitig den Lebensgenuß wieder vermindert.

Davon weiter unten in einem eignen Aufſaß.



in ſeinen Garten alle Kunſte um den Preis

tingen. Laßt ihn unter hohen Schattengangen

dem Sonnenſtrahl trotzen, kuhle Grotten die

heißeſten Sommertage in Fruhlingsmorgen ver—

wandeln, friſche Quellen ihn in Schlaf rau—

ſchen, ſo oft er ermudet, und dann unter dem

Duft aller Blumen der Jahrszeit wieder erwa—

chen, um aus dem Tempel der Natur in den

Tempel der Kunſt zu gehen, und da im An—

ſchauen großer Werke zu ſchwelgen. Das

hieße doch ſehr viel haben, was den Genuß des
Lebens erhoht, und deſſen ſich noch immer der

vernunftige Menſch nicht ſchamen durſte. Und

doch wie lange meint ihr daß dieſer gluck—

liche Sterbliche wahrhaftig glucklich ſeyn,

oder daß die Erinnerung an dieſes Zauber—

mahl des Lebens gegen die Sturme der Wider—

wartigkeir aushalten wurde? Ach! ich furchte

eine kurze, kurze Zeit!

Denn.
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Denn, ſagt mir doch ſelbſt, die ihr immer

zuerſt fragt, ob die Dinge auch ſchon ſind, ob

die Oberflache auch den Sinnen gefallt und der

Einbildungskraft angenehme Bilder zufuhrt

ſagt mir doch ſelbſt, ob durch die Gewohnung,

nur in dieſen Dingen Werth zu finden, die

wahre Schatzung derſelben gefordert wird?

Ob es nicht vielmehr Verwohnung iſt, wenn

wir nie durch die Außenſeite hindurchſchauen

lernen, und uns am Ende Theatergold fur echtes

Gold verkaufen laſſen? Sagt mir, ob die hoch

ſie Geſchmacksverfeinerung der Scele Kraſft
und Starke giebt, auch das Ungemach, dem

wir doch nicht entgehen konnen, zu ertragen,

und ob es endlich weiſe gehandelt ſen, den Men

ſchen, der die Kunſt zu entbehren unter der

unveranderlichen Bedingung ſeiner Menſchheit

ſo nothig hat, nur in der Kunſt zu genießen Un

terricht zu geben?

Doch



Doch dafur ſoll vielleicht die Aufklärung

ſorgen! Der Verſtand lernt durch ſie begrei—
fen, edaß es nicht moglich iſt immer auf Roſen

zu gehen, und daß es vernunſtiger ware ſich ge

duldig dem unvermeidlichen Schickſal zu unter—

werfen, als ſich ungeduldig unter einer Herrſchaft

zu krummen,  die man doch nicht abwenden kann.

Dieſe Aufktdrung hat, fahrt man fort, ſichtbar

zugenomnmen. Die Menſchen ſind kluger ge—

wörden.!Ein ganzer Schwarm wvon Vorurthei

len hat dem hellen Licht weichen muſſen, und

daburech hat beſonders der Aberglaube, der

von ieher nicht wenig Antheil an der Furcht

ſamkeit der Menſchen hatte, eine machtige

Ertutzt verlohren. Die Menſchen zittern weni

ger unter den Leiden, weil ſie weniger in ihnen

die aufgehobne Hand der Allmacht ſehen, die

ſie zu ſtrafen geruſtet it, und man hort ſie

im Ungluck den Himmel ſeltner mit Klagen be—

ſturmen, weil ſie wiſſen, daß ſie doch dadurch

in
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in dem Lauf der Dinge nichts andern wer

den.

Wenn es auch gegrundet ware, daß ſich

dieſe Aufklarung ſchon ſo weit verbreitet hatte

als man vorgiebt, ſo furchte ich doch, daß ſie

allein nicht im Stande ſeyn mochte, das zu er

ſetzen, was die Verfeinerung oder Verweich

lichung den Menſchen an Kraft geraubt hat,

Aber ſelbſt ienes durſte ſchwer zur beweiſen

ſeyn. Selten bilden ſich die Empfindungskrafte

mit den Kraften des Verſtandes in. gleichen

Perhaltniſſen aus. Selten laßt das Studium,

das man darauf wendet, das Leben genußrricher

zu machen, und allen Sinnen Vergnugen zu

verſchaffen, Zeit genug ubrig, die Vornunft

eben ſo eifrig zu ihrer angebohrnen Wurde zu

erhohen, und ihr alle die Wurkſamkeit zu ver
ſchaffen, der ſich iede andre unterordnen ſollte.

Das Wohlleben vertragt ſich eben ſo gut mit

der Unwiſſenheit, mit dem Aberglauben und

der
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der Schwarmerey als das Gegentheil davon, die

willige Entbehrung aller Lebensfreuden, und

die Abſonderung von allem was reizt und ge

fallt. und ſo mochte man ſich ſehr betrogen

finden, wenn man in dem Schooß des Ueber

ſlußes die Weisheit am ſicherſten zu finden

glaubte.

Doch, auch abgeſehen davon, kommt es

noch ſehr darauf an, welcher Art dieſe Aufklä—

rung iſt. Der Name macht die Sache nicht,
und ihn ſehr oft im Munde führen, heißt ia

noch lange nicht, ſie ſelbſt beſitzen.

Es iſt eine gemeine aber noch immer zu wieber

holende Bemerkung daß halbe Aufklurung des

Verſtandes, oft in eben dem Grade geſahrlich

fur die Ruhe und fur die Tugend des Men
ſchen werden kann, als wahre vollendete Auf

klarung wohlthatig iſt. Jene nimmt ihm ſo viel,

ohne ihm Erſatz zu geben. Dieſe erſtattet reich

üch, was ſie zu nehmen ſcheint. Jene mochte

alles
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alles aus ſeiner Natur reiſſen, was ihr bloß

durch Gewohnheit und Alterthum geheiligt

ſcheint, oder wovon etwa Mißbrauch gemacht

iſt. Dieſe geht mit dem, was Bedurfniß der
menſchlichen Natur zu ſeyn ſcheint, ſchonend

und zart um, und ſorgt nur dafur, daß es

veredelt und von allem fremden Zuſatz gereinigt

werde.

Dieſe letzte Art der Aufklarung iſt wahrlich

noch ſehr ſelten! Deſto haufiger mag die erſte

ſehn. Und ſo darf es. uns nicht befremden,

wenn ſie zur Zeit der Noth gleich einer treulo—

ſen Freundin zurucktritt, oder ſo manchen mit-

ten in dem Labyrinth von Zweifeln ohne Lei

tung laßt, in das ſie ihn gefuhrt hat. Jrre
an dem Glauben an eine hochſte ailes retieren

de, alles wohlmachende Vorſehung, irre an

dem milden Troſt, welchen die Religion der

Chriſten giebt, irre an den allberuhigenden

Hofnungen einer Zukunft, die iedes Rathſel

löſen
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ſoſen werde, entwohnt von der Erhebung des

Herzens zu dem unſichtbaren Helfer, ſchaut der

Leidende vergebens nach etwas umher, das ihn

ſtarke zum Dulden und Kraft gebe zum Ent—

behren. Hat noch uberdies Verwohnung durch

langen ſinnlichen Genuß, Schwelgerey in den

Freuden des Lebens, die nur verweichlichen, die

Seele geſchwacht, und ſie von aller Selbſtbeherr

ſchung zuruckgebracht, ſo erwartet man um

ſonſt Muth und Ausdauren, wo beydes Noth

thut, um den Schlugen des Schickſals nicht zu

unterliegen.

Darin haben gewiß viele unſrer Vorfahren das

itige Geſthlecht ubertroffen. Sie mogen weni

ger aufgeklart geweſen ſeyn; ſie waren auch

weniger verweichlicht, und ſelbſt das, was man

Mangel an hellen Begriffen nennen mag, war

unſchadlich fur ſie. Die Wahrheit, die ihren im

merhin ein wenig ſinnlichen und groben Jdeen

zum Grunde lag, wurkte, weil ſich kein Zweifel

ui Th. B gegen



18

gegen ſie emporte, ungleich machtiger. Die

Schaale, worin ihr edler Keim lag, war rauh,

aber es begegnete ihnen, weil ſie darum unbe—

kummert blieben, auch nicht, daß die Politur

den Keim verletzte.

Kam es vielleicht daher, daß man unter

iungen kraftvollen Mannern noch nicht die Nie

dergeſchlagenheit wahrnahm, die man itzt ſo

oft bemerkt? Nicht den Unmuth bey iedem

mißlungnen Plan, nicht die Unzufriedenheit mit

der Welt und allen ihren Einrichtungen. und

Perfaſſungen, nicht die Arbeitſcheu ſo bald

es Schwierigkeiten zu uberwinden gab, nicht

die Troſtloſigkeit im Ungluck, die oſter als vor

mals in Verzagtheit und wohl gar, bey dem Ge

fuhl der Ohnmacht zum Widerſtehen, in

Ueberdruß des Lebens ausgeartet iſt?.

Wir konnen das alles nicht andern diet

weiß ich ſehr wohl. Jch verkenne auch nicht

die Vorzuge der Zeit und weiß, daß ſclbſt dieſe

Er
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Erhdhung der Cultur, dieſe Erwejterung der

Einſicht in den großen Plan der Vorſicht ge—

hort. Aber ſo viel dunlt mich ergiebt ſich

daraus, daß wir, wenn die Kunſt zu entbeh—

ren und die Kraft zu dulden nicht immer ſeltner
werden ſoll, auf unſrer Hut ſeyn muſſen, daß

uns und die wir lieben, die feinere Sinnlichkeit

nicht zu ſehr verſtricke, der Hang nach Vergnu

gen, nicht  zu machtig feßie, Streben nach Auf

klarung nicht um den Genuß der gefundnen und

erkannten Wahrheit bringe, und mit der Er—

hohung uuſrer Geiſteskrafte nicht der Friede des

Herzens verlohren gehe, ohne welchen keine

wahre Gluckſeligkeit gedenbar iſt. Wir wollen,

wie ein geiſtvoller Schriftſteller ſagt, immer

mehr miſſen lernen was die Erde giebt und
nimmt, und immer mehr genießen, was die

Erde.nicht nehmen und nicht geben kann.

B a Ueber
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Ueber Selbſttauſchung im Zuftande

der Leiden.
9
weiden und; Wibderwnartigheiten bringen. den

Menſchen in einen Zuſtand, der von dem ge

wohnlichen abweicht. Der guten Tage' ſind tn

tedem Menſchenleben weit mehr als ver boſen.

Eben darum befremdet es ſolfehr avenini man

unglucklich iſt, und ſcheint ſo naturlich wenn

es geht wie man' wunſcht, daß et  immet gehe.

Nurngewohnliche Zuſtande der Seele erſchwe

ren die Beobachtung, eine ungewdhnliche Krank

heit das Urtheil des Arztes. Am wehnigſten

lennt man in ſolchen Zuſtanden ſich ſelbſt. Du

wunderbare Gemiſch von Gedanken und Ge—

fuhlen, die, gleich den Traumen des Fieber

kranken, die Seele durchkreuzen, macht unt

irre an uns ſelbſt. Wir heben ein Gefuhl, das

gerade das lebhafteſte iſt, heraus, und geben

unſerm
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unſerm ganzen Zuſtande den Namen, der bloß

der Empfindung des Augenblicks gegeben werden

iollte.dDieſe Gelbſttduſchung iſt nicht ohne bedeu

tende Folgen. Sie kann uns oft den Zuſtand,

der ohnehin ſchon traurig iſt, noch trauriger ma

chen. Gie kann aber eben ſo oſt, und viel—

leicht noch ofter, die wohlthatigen Eindrucke,

welche Leiden auf uns machen konnten, ver

mindern, und den Nutzen, der von ihnen für

ugend und Beſſerung zu hoffen ware, verz

nhichten.

*Vielkeicht. finden in der Fortſetzung auch dieſer

Settuchtungen, einige Leidende und Freunde der

keidenden Beruhigung oder Belehrung.

.21 I.Am hdufigſten vermehrt Selbſttauſchung das

Oeujcht unſrer Leiden, wenn die Seele durch

widtige Kehickſale oder durch den Druck des zerz

rutteten; drpers unſahig. geworden iſt, ſo gar

B 3 gegen
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gegen ſich ſelbſt gerecht zu ſeyn. Grubelnd in

den Urſachen der itzigen Leiden, findet ſie ſo

leicht in ſich ſelbſt, was ſie außer ſich, oder we

nigſtens in den allgemeinen Einrichtungen der

endlichen Natur finden ſollte. Bewahrte ſie

auch eine erleuchtete Religionserkenntniß vor

dem Wahn, der in iedem Uebel, das uns triſt,

die Straſen der Gottheit ſieht, ſo iſt ſie doch

leicht geneigt, das naturliche Folge ſelbſtver

ſchuldeter Fehler zu nennen, was vielleicht mit

ihnen nicht in dem entfernteſten Zuſammen

hange ſteht, oder ſchon darum nicht ſiehen
kann, weil ſie dieſe Fehler nie begiengen. Aus

dieſem Grubeln entſtand ſo oſt ſchon die finſtre

Melancholie, die kein Zuſpruch des Freundes, ſelbſt

kein Troſt der Vernunſt zu erheleen im SGtande

iſt, und die Vorbothin der Verzweiſtung wer

den kann, in welcher die Seele endlich unter

der Laſt ihrer Leiben erliegt, und kein Mittel

mehr fur unerlaubt halt ſich buſt zu muchen!

Wie
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Wie oſt ſind die beſten Menſchen das Opfer

dieſer Tauſchung geworden! Wie oft hat die

mißverſtandne Frommigkeit ſelbſt in dieſe Laby

rinthe gefuhrt!
„SGchon in meinen reiferen Junglingsiahren

ſo erzahlte mir einſt ein erſahrner Mann, der

noch eben zu rechter Zeit den Gefahren dieſes

Zuſtandes entgangen war ſchon in meinen

Junglingsiahren war ich einſt nahe daran, an

Gott und an der Menſchheit zu verzweifeln.

Bewahrt vor allen den Ausſchwrifungen und

Thorheiten, in die ich mehr als einen Geſpielen

meiner Jugend verfallen ſah, war ich meinen

Weg ſicher fortgewandelt; hatte tugendhaſt ge

lebt, obwohl wenig von Tugend geſprochen,

hatte die Vorſchriften der Religion geubt, ohne

mich gerade durch außere Religioſitat auszu—

zeichnen. Meine Geſundheit hatie bisher un

erſchutterlich geſchienen. Jtzt fieng ſie, ſeit

einem unbedeutend ſcheinenden Zufall, an, wan

B 4 kend
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kend zu werden. Um cben dieſe Zeit trafen

mich harte Schlage. Mit meinem Vater ver

lohr ich meinen Verſorger; meine bequeme

Lage mußte ſich auffallend andern; ich mußte

mir verſagen lernen, was ich noch nie zu ent

behren gewohnt war. Ein unerwarteter Zu

fall trennte den einzigen Freund, der unter vie

len guten Bekannten mein ganzes Herz be

ſaß. Dies war zu viel fur mich. Meine

Heiterkeit verſchwand mit iedem Tage. Jch

entzog mich, vordem im hohen Grade geſellig,

dem Umgang. Murriſch war ich nicht, auch haßt

ich. die Menſchen nicht. Aber ich war traurig.

Jch bildete mir ein, die Einſamkeit thue mir

wohl. Aber ich hatte unrecht, denn ſie machte

mich nur noch unglucklicher. Aft ſuchte ich die

frehe Natur. GSie gab mir aber nicht mehr,

was ſie mir ſonſt gegeben hatte. Jch brachte

keinen Sinn zu ihr fur ihren Genuß, und wer

mag ohne Sinn genieken? Oſft. wenn ich mit

tauben
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tauben Ohr fur alles, was um wmich her vor—

giens, auf den Strußen umher ſchlich, immer

nur den nachſten Gegenſtand anſtarrend, ohne

ziu wiſſen warum ich ihn anſehe, dunkte mich

der Stein, auf den ich trat, glucklicher als ich.

So mißſfiel mir mein eignes Selbſt; ſo gat

keine Empfindung fur irgend etwas Gutes, das

noch an mir ubrig ware, war mir zuruckge—

blieben. Einige meiner Bekannten ſahen mich

mit Bedauern an. Andre meinten ich ſey einer

heilſamen Verzweiſlung an mir ſelbſt nahe, und

trugen wo moglich noch dazu beh, mich hof—

nungsloſer zu machen. Sie mochten es gut

meinen. Wenigſtens verhießen ſie mir eine
nahe Hulſe. Daß ich krank ſey an Lrib und

Gerle das wollten ſie nicht wiſſen. Gie
meinten ich ſey nie geſunder geweſen,

Jch war aber wirklich nicht geſund. Denn

mein Korper ward ſchwacher; mein Schwindel

nahm zu, meine Krafte nahmen ab. Anhal

Bz5 ten
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tendes Denken ward mir unmoglich, und wenn

ich mich zwingen wollte, glaubte ich oft, mein

Kopf mußte zerſpringen. Je ſchlimmer es

ward, deſto mehr klagte ich mich ſelbſt an und

vermehrte dadurch meine Leiden. Jn Augen

blicken des tiefen Gefuhls meiner Schuld, war

mir als ob Himmel und Erde auf mir lage.

Noch zu rechter Zeit erbarmte ſich meiner

ein Mann, dem ich mich anfangs nur ſchuchtern

vertraute, weil ich Vorurtheile gegen ihn hatte,

und weil mir ihn ſein milderes Urtheil uber mich

verdacchtig machte. Jch glalde, wenn er mir

die furchterlichſte Vorſtellung von meiner VPer

derbniß gemacht hatte, ich hatte ihm eher ge

traut. Aber ſeine unuberwindliche Gedulb,

ſeine Feſtigkeit in Ueberzeugungen, ſeine ſcho

nende Gute bey allen meinen Verirrungen, ſein

weiſer Rath fur meinen der ganzlichen Zerrut

tung nahen Korper, die unubertreſliche Art,

wie er mich von ſo manchen Schwurmereyen

zuruck
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zuruckbrachte dies, und dies allein hat
mich gerettet. Jhm dant ich es, daß ich die

Quelle meiner Leiden nicht mehr in nicht be—

gangnen Fehlern ſuchte, daß ich in den Schick—

ſalen, die mich traſen, nicht mehr den Unwillen

eines auf mich zurnenden Gottes, ſondern Ver

fugungen eines erziehenden Vaters anerkann

te; daß ich die helle Seite der Religion kennen

lernte, daß die Furcht dem Vertrauen wich,

daß ich nun endlich iene Heiterkeit der Seele

errungen habe, die mich nun ſelten verlaßt,
und ſelbſt ben dem Gefuhl meiner Mangel, den

guten Muth in mir erhalt, ohne den ſelbſt das

Bemuhen beſſer zu werden ſo wenig auszurich

ten vermag.“

Fallle dieſer Art mogen nicht ganz ſelten ſeyn.

Sie werden aber ſeltner werden, ie mehr der

erſte Religionsunterricht an Deutlichkeit gewinnt,

und die moraliſchen Beſſerungsmethoden auf rich

tige Kenntniz der menſchlichen Natur gegrundet

werden.
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werden. Selbſt vortrefiiche Manner unſert

Jahrhunderts haben dieſes Vortheils entbehrt.

Wer kann gzallers Tagebuch leſen, ohne ein

inniges Bedauern zu fuhlen, daß Selbſttau-

ſchung dieſer Art, den edlen, ſchon mit ſo vie-

len korperlichen Schmerz kampfenden Leiden—

den, um einen großen Theil der Peruhigung

gebracht hat, die er ohne ſie ſo gewiß in ſich

ſelbſt und in der Religion gefunden hatte.

I.

Es iſt nicht allein der Hang zu einer miße

verſtandnen Religioſitat, der zu dieſer GSelbſt

tduſchung veranlaſſen kann. Dieſe kann ubri—

gens ſchr erleuchtet und nur die Vernunft beh

Menſchen von einer dußerſt zarten Gewiſſent

haftigkeit in gewiſſen Zuſtanden der Leidben zu

ſchwach ſeyn, um ſie uber Beſorgniſſe wegzus

ſetzen, die ienen Zuſtand erſchweren.
9

So entbehrt der ehrwurdige Phanias ofh

der inneren Beruhigung, deren er ſo vorzüglich

werth
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wrrth wure. Durch korperliche beiden abge—

ſpannt, eine lange Reihe von Jahren durch

hausliche Leiden gedrückt, nicht ohne mauche

vittrr. Erfuhrung von Verlennung und Undank,

hat mir ſeinem Korper ſein Geiſt gelitten. Ar

veitſam wie wenige, im ſteten Gefſuhl. der

Pflicht, wie viel man dem Staat als ſein Diener

ſchuldig ſey, mochte er raſtlos thatig ſeyn.

Daß er es nicht ſeyn kann wie er mochte, und

wie er es war, dieſes Gefuhl wirft ihn in ge

wiſſen Srunden ſo: gewaltſam nieder, daß er

ulles um ſich her, ulle Bilder der Vergangen—

heit wie die Bilder der Zukunft, gleich dem,
der Anwandlungen von Ohnmacht ſuhlt, nur in

einem tauſchenden Helldunkel erblickt.

 Jn dieſem Zuſtande wird er oft ungerecht

negen ſich ſelbſt. Wenn die Schwachung oder Zer

ruttung bes Organs ihn Gedanken denken lußt,

die ſein zartes. Tuaendgefuhl mißbilligen muß,

wenn eble und unrdle Bilder ſich in ſeiner Phan

e taſie
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taſie durchkreuzen, ohne daß ſein moraliſcher

Ginn an den letzteren das mindeſte Wohlgefal—

len findet, ſo meint er dennoch es ſeh ihm zu

zurcchnen, daß ſie ſich ihm aufbrangten; ſit

ſeyn traurige Erinnerer, wie wenig er noch an

Herrſchaft uber ſich ſelbſt, wie wenig an durch

gangiger Reinheit ſeiner Seele gewonnen habe;

wie unſicher noch ſein Gottvertrauen ſeyn muſſe,

da ihn Verſuchungen zum Abwerfen des drucken

den Lebensiochs anwandeln konnten. Jn dieſen

Augenblicken des tieſſten Unwillens gegen ſſich

ſelbſt, haftet kein Zuſpruch, findet keine Stim

me der Liebe und der Freundſchaft Gehor.

Jeder Ausdruck der Achtung dunkt ihm nur ein

Urtheilsſpruch, und der laute Tadel ware ihm

ertraglicher als eine Meinung, die ihn, ſtatt zu

heben, nur tieſer demuthigt. „Ach, ſagte er einſt

ſeinem vertrauten Freunde, das iſt eben mein

bittrer Schmerz, daß ihr meint ich ſey ſo vitl,

da ich doch ſo lebendig fuhle wie wenig ich bin.“

Edler
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Edler Phanias! wie wird dir zu Muthe

ſeyn, wenn einſt dieſe truben Nebel, die dir
deinen innern Werth ſo feindſelig verbergen,

zerſtreut ſeyn werden! Vielleicht ſind ſie zu

macchtig, als daß alle hellere Vorſtellungen des

Verſtandes ſie durchdringen konnten. Arbeitet

doch der Sonnenſtrahl ſelbſt oft vergerens, das

Gewolke zu durchbrechen. Vielleicht aber kaſt

du doch voch Kraft genug, vielleicht ſtarkt auch

die geſchwachte Hutte deines Geiſtes ſich wieder,

und erleichtert dir dieſen Sieg uber die Tauſchun

gen des kranken Gehirns.

Wenn dieſe Stunden der Starkung kom—

men, dann Phanias, ſammle dir in ihnen
Krafte fur die Stunden der Schwache. Sage

dirs, daß es eben ſo wenig erlaubt iſt ungerecht

gegen uns ſelbſt als gegen andre zu ſeyn. Wur

deſt du mit dem hohen Grade von Men—

ſchenfreundlichkeit, die dir eigen iſt, mit der

herrſchenden Neigung, Fehler weit lieber zu ent

ſchuldi
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ſchutdigen als zu vergroößern, lieblos genug

ſeyn einen Mann, der von ieher ſo gewiſſen

haft wie du an ſeiner Pflicht gehangen hatte,

deſſen reinen Sinn du kennteſt wie deinen eignen,

von dem es dir ſo wenig als von dir ſelbſt ver—

borgen ſeyn konnte, wie treu er Gott ergeben

ware, den zu verdammen, wenn irgend

ein korperliches beiden ſeine Thaltigkeit abſpann

te? Oder wenn du ihn in der Fieberhitze fan

deſt, und Gedanken uber ſeine Lippen glitten,

die mit der ganzen Geſchichte ſeines Lebens im

harteſten Widerſpruch ſiunden, wofur wurde

deine Menſchenkenntniß ſie nehmen als fur

Aeußerungen einer durch Krankheit zerrutteten
Phantaſie Und wenn in dieſem Zuſtande der

halben Bewußtloſigkeit er ſich an dir, ſeinem

Kreunde ſelbſt vergriffe, wenn er dich ſcheinbar

beleidigte wurdeſt du ihn darum haſſen,

oder ſeinen Willen ſchelten? Phanias! Nur

ſo gerecht ſey gegen dich ſelbſt, wenn du in ahn

lichen Lagen uber dich urtheilſt.

Jch
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Jch weiß es wohl, daß man ſeine Empfin

dungen nicht in ſeiner Cewalt hat, und daf

es Beangſtigungen giebt, gegen die alles Rai—

ſonnement des Verſtandes nichts ausrichtet.

Dies ſind Leiden, denen wir uns unterwerfen

muſſen, und wer wird dies williger thun als

der beſcheidne anmaßungsloſe und ſelbſt fur

das kleine Gut ſo dankbare Phanias? Aber

ieder Zuſtand, wo wir uns erleichtert fuhlen,

muß um ſo ſorgfailtiger benutzt werden, unſern

Muth zu ſtarken und die Ueberzeugung in uns

herrſchend werden zu laſſen, daß der Grund

iener Aengſtlichkeiten allein in unſerm Körper

liegt. Dann werden wir doch vielleicht, ſelbſt

bey den heftigſten Augriffen deſſelben .nch im
Stande ſehn, unſer beſſeres Gelbſt Eoem,

was nur auf eine Zeit zu uns gehort und uns

ſo oft unwillkuhrlich zur Erde niederdruckt, zu

unterſcheiden, oder es wenigſtens unſern Freun

den zu olauben, daß ſie uns in dieſem Zuſtande

luTh. C beſſer
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beſſer beurtheilen konnen, als wir es ſelbſt

vermogen.

III.
Woher dieſe unnaturliche Gleichmuthigkeit

des leidenden Theron? Jſt ſie das Werk der

Vernunft oder der Religion? Es ſind nicht ge

meine Leiden, die ihn betroffen haben. Was

hat ihm die Feſtigkeit, dagegen auszudauren

gegeben?

Eben das, was ſo manchen Schwarmer,

dem die geſuchte Martyrerkrone lieber war als das

ſtille Verdienſt des ruhigen Burgers, unter den

furchterlichſtten Quaalen ſtart genug machte,

nicht zu klagen! Dieſe geheime Eitelkeit, die

ſes macige Gefuhl in ſich, durch Lelden er
vd ll uber andre, bemerkter von der

Gottheit, und ſichrer eines unendlichen Lohns.

So hat ihn ſeine Einbildung getauſcht.

Jn dieſer Tauſchung vergißt er, daß er ei

nen großen Theil der Uebel, die ihn drucken,

nie



niemand als ſich ſelbſt zuzuſchreiben hat; daß

er nur die. Schuld ſeiner Unvorſichtigkeiten

oder ſeiner Anmaßungen tragt; daß dieſe bittern

Erfahrungen ihn demuthigen ſellten, nicht ſtolz

machen, und daß, wenn harte Schickſale an

fich einen Werth geben konnten, es noch un

zuhlige Menſchen geben wurde, die ihn an

Werth weit hinter ſich zuruck ließen.

Der Jrrthum Therons iſt gemeiner als

man denkt. Mißverſtandne Religion und be

ſonders Mißdeutung mancher Schriftſtellen hat

ihn erzeugt; die naturliche Eitelkeit des Men
ſchen hegt und pflegt ihn. Aber er wird nicht

ohne Gefahr genahrt. Denn er bringt um die

heilſame Frucht, die man erndten konnte von

der Saat der Thranen.

„Wenn du mich demuthigeſt machſt du

mich groß!“ Dies kann auch vuchſtablich,

ohne Ruckſicht auf den eigentlichen Sinn des

Leidenden, der es zuerſt ſagte, immer wahr blei

C 2 ben,
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ben, wenn es richtig gefaßt wird. Wir ver

nachlaßigen uns gar leicht im Gluck, und da

gute Tage nur wenig Anſtrengung unſrer Kraſte

fordern, ſo werden wir, da die unſrigen dazu

leicht zureichen, bald zufrieden mit uns ſelbſt.

Der Kampf mit dem ungluck lehrt uns
erſt, wie ſtark oder wie ſchwach wir ſind, und

wem dieſes Gefuhl Sporn wird ſich anzuſtren

gen, bey dem wird Erhbdhung ſeiner Krafte

nicht ausbleiben, der wird groß werden an

Geduld, an Scelbſtbeherrſchung, an Gottver

trauen, an Thatigkeit..

Aber das wird dir nicht gelingen, Theron,

wenn du, ſchon ganz zufrieden mit dir ſelbſt, in

deinen Leiden allein Grund genug zu ſinden

meinſt, dich fur vollkommner zu halten, als

andre. Der oberſte Richter uber uns alle wird

nicht fragen wie viel wir, ſondern wie wir

gelitten haben? Jhn tauſcheſt du nicht, wie

ſehr du auch dich ſelbſt tauſchen magſt.

w.



IV.
Aufopferung iſt das ſicherſte Wahrzeichen,

daß man leidet. Wer nicht aufopfert ſcheint

nur au leiden.

 Wir glauben oft ſchwere Leiden zu ſechen,

wo ſie im Grunde ſehr leicht, vielleicht kaum

Leiden zu nennen ſind. Wir machen unſre

Empfindung zur allgemeinen Regel und werden

dadurch eben ſo oft ungerecht, als ubergerecht

in unſerm Urtheil uber andre.
 Weollen wir ſagen, daß der aufopfert, der

ſich der menſchlichen Geſellſchaft entzieht, weil

ſie ihm laſtig itt, oder weil er ſich froher

fuhlt, in ſeiner. ſtillen Zuruckgezogenheit? Jſt

es Selbſtverleugnung, ſeinen Neigungen leben,

wenn gleich andre dieſe Neigungen nicht begrei

fen kbnnen, ober ſich unglucklich fuhlen wur

den in ihrer. Befriedigung?

 WMos kein Bedurfniß iſt, da findet auch keine

Entbehrung,.n folglich auch keine Aufopferung

CJ ſiadt.
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ſtadt. Wer ſeinen Geiſt nicht an beſtandige

Thatigkeit und durch ſie an Erhohung ſeiner

jammtlichen Kraſte gewohnt hat, dem kann ein

Geſchaft, das ihn bloß mechaniſch beſchaftigt,
nicht druckend ſeyn. Wem es nicht unentbehr

lich ward mit bewahrten Freunden verbunden

zu leben, der wird Trennung von ihnen nur

wenig empfinden, indeß ſie einem andern Wun

den ſchlagt, an denen. ſein Herz verbluten

mochte.

Dieſe Betrachtung hat etwas troſtendes fur

den, welchen die Erinnerung an ſo viele Uebel,

welche die armen Sterblichen zu drucken ſchel—

nen, niederſchlagt. Ein großer Theil derſelben

iſt nicht, was er zu ſeyn ſcheint. Wir beklagen

oft ganze Claſſen von Menſchen, die ſich aus ih

rer Lage nicht herauswunſchen, und die. durch

Gewohaheit ſo ganz damit zufrieden geworden

ſind, daß ſie ſich bedenken wurden mit denen zu

tauſchen, die wir fur die glucklicheren halten.

Eben
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Eben dieſe Betrachtung ſollte aber auch die

maßiger in ihren Klagen machen, die oſter von

Aufopferungen reden, als ſie in der That be

weiſen. Denn auch hier findet Selbſttauſchung

ſtadt. Man iſt ſo gern gencigt ſich Verdienſte

zuzuſchreiben, die im Grunde nur Vefriedi—

gungen der Wunſche und Bedurfniſſe des Her

zens ſind. Die Opfer, die wir dieſen bringen,

ſind wenigſtens in eben dem Grade klein, in

welchem der Erſatz groß iſt. Selbſt die Leiden

des Martyrers verlieren ihren Stachel, wenn

die Eitelkeit und die Ruhmſucht ihn zum Mar

threr gemacht hat.

Nur da opferſt du auf, und was du leideſt

oder entbehrſt iſt nur da verdienſtlich, wo

ſich alle deine naturlichen Neigungen dagegen

ſtrauben, und dennoch der Gedanke, daß es

Recht und Pflicht, daß es gemeinnutzig und

edel ſey, uber alle Hinderniſſe ſiegt, die dir

iene in den Weg legen. Gelbſt der Enthuſias

Ca mus,
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mus, der oft ſo große Opfer zu bringen ſcheint,

mindert ihren Werth, weil er die naturlichen

Empfindungen leichter zum Schweigen bringt.

Das Urtheil der Welt wurdigt auch hier,

wie in den meiſten Fallen, ſehr unſicher. das

Verdienſt. Es muſſe dich nie beſtechen! Man

wird oft deine Auföpferungen bewundern und

ruhmen, wo du innerlich fuhlen mußt, daß

du nichts aufgeopfert haſt, weil Neigungen oder

Leidenſchaften, nicht reiner Eifer fur die Pflicht,

die Triebfeder war, durch die du handelteſt.

Man wird cben ſo oft ein ſtilles Opfer, das du

der Tugend vringſt, nicht beachten, weil man

niehts von den innern Kampfen weiß, die es

deiner Seele gekoſtet hat.

V.

„Du wareſt gelaſſen, Arete? Du hatteſt

dich nun dem Willen der Vorſicht unterwor-

ſeu?“ O ich denke du warſt nie davon ent—

fernter als itzt. Oder nennſt du das Gelaſſen—

heit
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klagt, und in ſich zuruckgezogen, den Gram

mit Wohlgefallen an ſich nagen laßt, bis man

verzchrt iſt?
Als du noch deinen Freunden dich ofneteſt,

als du noch zerfloſſeſt in Thranen, da ſuchteſt

du doch Troſt und ſtießeſt den nicht zuruck, der

mit dir weinen und weinend deine Thranen

trocknen wollte. Da wußte man doch noch, daß

ein Wort der. Beruhigung haftete, und ſelbſt

der Widerſpruch gegen diec Vorſtellungen der

troſtenden Freundſchaft war ein ſtilles Ge—

ſtandniß, daß du bereit ſehſt ihnen Raum zu

geben, ſo balddu uberzeugt wareſt. Aber itzt

wie gleitet ieder Zuſpruch an dir ab? Man

hat Stunden geſprochen und. man weiß nicht

vb du einen Laut vernominen haſt. Dies nennſt

du Ruhe und Unterwerfung.

Ja es iſt Ruhe, Arete, aber die Ruhe ei

nes Sterbenden, die nur den unerfahrnen Zu

C ſchauer
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ſchauer tauſchen kann; vor der der verſtandige

jr

Arzt mehr zittert, als vor den gewaltſamſten
g. Zuckungen der kampfenden und eben darin noch

j

Kraſt außernden Natur. Denn ſie geht ge
J

ſ wohnlich der vollign Ermattung vorher. Hute

dich, daß dies nicht dein Fall werde. Du

thuſt zu wenig um dich zu ermannen. Du

ſchauſt mit einer Urt von innerm Wohlgefallen

hin auf deine Wunden, und wirfft keinen

Blick auf die Heilmittel, die dir eben die Hand,

die iene geſchlagen hat, anbeut. Deine un

terwerfung iſt nicht die demuthvolle Anerken

nung der hoheren Weisheit, die alles ordnet

und zum Beſten lenkt. Es iſt das erdruckende

Gefuhl der Ohnmacht unter der Hand des All

machtigen, gegen den man nichts vermas.

Ueber



Ueber Troſt und Beruhigung.
J

5658—enn es zahlloſe Arten der, Leiden giebt,

ſo giebt es nicht weniger Quellen des Troſtes.

Auch hier, wie in der ganzen Natur, iſt wei—

ſes Verhaltniß zwiſchen Bedurfniz und Veſrie
digung. Die Freunde der Leidenden haben Un

recht, wenn ſie ſordern, daz es nur eine Art der

Beruhigung geben ſoll, weil ſie nur eine
die beſte dunkt. Der Durſtige ſchopſt auch aus

der truberen Quelle, ſo bald die trubere Quelle

die nacchſte iſt.

Warum ſoll ich dem unglucklichen das

ſchwache Rohr nehmen, auf das er ſich lehut,

wenn ich gleich weiß, daß es in der nachſten

Stunde zerbrechen wird? Es halt ihn doch

dieſe Stunde und vielleicht iſt er fahiger, in

der folgenden den feſteren Stab anzunehmen,

den ich dann in Bereitſchaft babe?  Warum

ſoll

a
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ſoll ich dem Sterbenden, der noch gern leben

mochte, das furthterliche Geheimniß ſeiner Un

heilbarkeit enthullen, wenn ihn die Hofnung

auf Geneſung ſtarkt, die itzigen uebel ſtandhaf—

ter zu ertragen?

Es iſt naturlich, aber es iſt deshalb nicht

minder fehlerhaſt, ſeine Empfindungen ſo wie

ſeine ueberzeugungen zur allgemeinen Regel
machen zu wollen. Die beſten Menſchen fehlen

darin, und verderben aus lauter Gutmeinen

ſo manches, was ſie gut machen wollen. Zu
unbekannt mit der Natur und der unendlichen

Mannichfaltigkeit des einen Geſchopfs, das wir

Menſch nennen, achten ſis nicht der Unmog

lichkeit, daß das eine fuhle und denke wie das

andre, und daß zur Natur gewordne Empfin

dungen und Denkweiſen ſich nicht ablegen laſ—

ſen, wie man ein Kleid ablegt.

Es iſt ein ſchöner Traum der Phantaſie,

oder ein meuſchenfreundlicher Wunſch, alles

was
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was Menſch heißt zu dem hoöheren Grade der

Ausbildung kommen zu ſehen, in weichem alle

Gefuhle verfeinert und alle Vorſtellungen ver—

deutlicht ſind. Auch laßt es uns die Anlage

der Natur, ſtets der Volllommenheit entgegen

zu reifen, erwarten, daß der roheſte Menſch

nach Jahrhunderten oder  Jahrtauſenden auf

eben der Stuſe ſtehen wird, auf der wir itzt

ſchon den Gebildeten erblicken. Aber wir ſoll

ten nicht vergeſſen, daß der Gang der Natur

langſam und feſt iſt, und daß wir ihr Werk
jerſtoren, ſo bald wir es ubereilen.

So lang es nicht anders ſeyn kann, als daß ein

großer Theil der Menſchen unter dem Druck

des Elends liegen muſ und ſelbſt die uner

wartetſten Revolutionen, der Staaten laſſen noch

keine Mittel ſehen, wie es anders werden kann

ſo lange dunkt es mich Wohlthat, daß ſich die—

ſem Zuſtande Dumpfheit des Gefühls und

Schwache des Verſtandes zugeſellt. Wie elend

uns
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uns auch immer!der Treſt dunke, der den an das

Joch ſeines Treibers angeſchmiedeten Sclaven,

er mas ſo heißen oder es ſeyn, beruhigt, ſcin

Vater habe eben dies Joch gezogen, ſein Sohn

werde es, wie er ziehen laßt uns doch
freuen, daß er dieſen Troſt hat. Jeder andre

ware ihm vielleicht unverſtandlich. Es nicht

beſſer wiſſen unglaublich viel liegt in die
ſemn Gedanken. Nichts ubertrift die Macht der

Gewohnheit, und die Gewohnheit, hat man

oft geſagt, macht, daß der Galeerenſelave ſeine

Ketten lieb gewinnen, und der Geſangne zwei

felhaft werden kann;, ob es beſſer ſey frey zu

ſeyn.

Vielleicht iſt es eben dieſe Macht der Ge
wohnheit, welche ſo viele Zweiſler und Un

glaubige, deren Verſtand auf einer ganz an

dern Stufe der Bildung ſteht, in dem Ge

danken Beruhigung finden laßt, daß alles was

geſchieht nach den Geſetzen einer hlinden Neth

wendig
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wendigkeit geſchehe, in bdenen alle unſre Klagen

nichts zu andern vermochten. Gie ſelen, daß

gebohren werden und ſterben, gewinnen und

verlieren, genießen und entbehren im ewigen

Wechſel iſt. Das Bedurſniß, von dem allen

Grund und urſach zu wiſſen, fahlen ſie nicht,

oder wollen es wenigſtens ihrem Verſtande nicht

erlauben, dieſe Grunde in einem hohern Ver

ſtande zu ſuchen. Was alſo iſt, das muß ſo ſeyn

wie es iſt. Dies genugt ihnen!

Viel beſſer troſtet ſich doch im Grunde der

nicht, der ieden Einfall ſeines bloden Verſtan—

des fur den Beſtimmunßsgrund der unendtichen

Weisheit halt; und ſtillſchweigend vorausſetzt,

nach ſeinen einzelnen Wunſchen und Vortheilen

ſolle der ganze Weltplan entworſen ſeyn.

Wie viel Unſinn, oder wenn man lieber will

kindiſcher Unverſtand, wird in den Hauſern

der Klage geſprochen, und wie will da ieder
Unmundige der Vertheidiger des Unendlichen

ſeyn,
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feyn, als ob Er eines Vertheidigers nothig

hatte. und doch wenn auch darin Troſt

fur mancherley Thranen liegt, warum ihn dem

mißgonnen, der noch keines andern fahig iſt?

Es mag ſonderbar lauten, aber es iſt doch

deshalb nicht weniger wahr, daß in manchen

Lehren der Religion fur viele Menſchen das

Tröoſtende da erſt anfungt, wo es vielleicht fur

eine noch großere Anzahl aufhort. Laßt uns nur

bey einer doppelten verweilen, in der die Re

ligion der Vernunft mit der Religion der

Schrift zuſammen triſt, obwohl die Bemer
kung auf viele andre anwendbar ware, ſelbſt

ſolche, die zu den Eigenthumlichſten des Chri

ſtenthums gehoren.

Es giebt eine Vorſehung und ſie ſorgt
ſur das Einzelne, weil ſie ſur das Ganze

ſorgt. Auch die Schickſale iedes einzelnen

Menſchen ſind von ihr beſtimmt und wer

den von ihr geleitet. Jn dieſer Wahrheit
haben
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baben, ſo lange es Leidende gab, unzahhlige

Troſt gefunden. Aber ſie gleicht dunkt mich

einer reinen Quelle, die ſich in hundert Arme

verbreitet, und mit dem Boden, uber welchen

dieſe floßen, Geſchmack und Farbe verandert

hat. Ueberall ſchopfen aus ihr die Durſtenden;

aber nicht uberall dunkte ſie allen Durſtenden
trinkbar zu ſehn. Zu getrubt fand ſie der eine

und ohne den zu ſtoren, der auch das trubere

Waſſer im brennenden Durſt nicht ſcheute,
gieng er dem Strome nach, bis er die reinere

Quelle entdeckte.

Der ſchwachere Verſtand kennt keine andren

Wurkungen, als die unmittelbar ſeine Sinne

beruhren. Alle ſeine Erfahrungen ſind einzeln,

und er iſt nicht geubt genug, um aus einzelnen

Erfahrungen allgemeine Schluſſe zu machen,

oder aus oft wiederkommenden Fallen allge—

meine Geſetze der Weltveranderungen abzulei—

ten. Auch kennt er zu wenig das Ganze der

mth. D Welt
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Welt um das Verhaltniß des Einzelnen dage

gen richtig zu wurdigen. So bald er alſo nicht

glauben durfte, daß bey ieder noch ſo kleinen

Weltverdnderung die Hand der Vorſicht im

Gpiel ware, und die Feder unmittelbar in Be

wegung ſetzte, die zu ihrer Hervorbringung n

thig war, ſo wurde er den ganzen Glauben an

eine Vorſehung aufgeben. Und eben dieſen

Glauben galbbe der geubte Denker und Korſcher

der Natur auf, wenn er keine andre Vorſe

hung erkennte, da es ihm ſo anſchaulich iſt,

wie in der großen Maſchine des Weltalls Rad

in Rad eingreift, und nur die große unverdn

derliche Feder, die ſie alle treibt, ohne die ſie

alle ſtockten, immetr fortwurken darf, um die

allgemeine Ordnung zu erhalten. Laft beyben

ihre Ueberzeugung und beyde werden ſich wohl

daben befinden. Jeuer wird ſich vielleicht die
ſem nahern. Aber ubereilt ihn nicht, damit er

ſich nicht auf ſeinem Wege verliere.

Daso



54

Daga Gebet giebt Muth und Troſt in den

Stunden der Koth. Das hat der Menſch in

den fruhſten Zeitaltern empfunden, wie er es

ttzt noch empfindet. Jn allen Sprachen und

Zungen iſt die Gottheit von den Leidenden an

perufen, „und. vielleicht ſind die inbrunſtigſten
uller Gebete in den Stunden der Angſt zu ihr

hinaui geſchickt. Jn dem Getummel der

Echlacht.in. den Abgrunden des Meeres, an
den Pfopten. des Todes, an dem Krankenbette

der Gelicten, in. daem Drang der Seele, die

van zuchtigen Leidenſchaften zerriſſen ward

und wornicht ſonſt? dat die Stimme des Be
angſtigten um Hulfe und Rettung, um Star

kung gerufen, und der Unglaubige hat da oſt,

ſa gewiß wie. der Glaubige Erhorung gehoft.
.And  doch wie ganz etwas anders iſt Ge

bet dem, der bloß dem Drang des Herzens,

und dem dunklen Bewußtſeyn einer hoheren
guacht, die alles vermag, folgt, und dem, der

D 4 mit
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mit forſchender Seele uber das nachdrnkt,  was

Gebet wurken kann, und in welchein Sinn Er

horung zu hoffen iſt. Jener findet nichts Un—

wurdiges fur die Gottheit, nichts Widerſpre

chendes in dem Gedanken, daß die Bitte um

Aenderung des Schickſals den Rakh: der wigen

Weisheit beſtimme, und Veranderunßen her

vorbringe, die ohne ſie nichterfolgt waren.

Er traur es Gott zu, daß er! gůtlz genüg feyn

werde, auf ſeine kleinſten Änliegen Ruckſicht

zu nehmen, und, als ob er der einige ware,

der Wunſche hatte, alles danach? zif! fügen.

Wie ungutig eben dieſer Gott dann  oft hegen

andre ſeyn, wie das Ganze, unter der Beque

mung der hochſten Weisheit nach drl thorich

ten Einfallen des kurzſichtigen Sterbllchen, lei

den wurde das falllt ihm eben ſo weuig ein,

als daß er ſelbſt oft nicht harter geſtraft wer

den konnte, als wenn ſeine Wunſche gewchrt

wurden. Dem geubteren Denker wurde alle

Ueber
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lteberzeugung von dem Nutzen des Gevets ent

riſſen werden, ſo bald er dieſe Wurkungen deſ

ſelben glauben ſollte. Er hat anders uber die

Geſetze drr ewigen Weisheit denken, er hat

begreifen gelernt, daß ſtete Ausnahme und

Abweichung von ihnen, der ſicherſie Beweiß ih

rer Unvolllommenheit ware. Er betet wie

iener mit Verttauen und mit Zuverſicht, weil

er weiß, daß iedes Gebet um das, was uns

nutzligh iſt, gewiß erhort wird, und weil er fur

Bitten um das, was nur ſchaden wurde, keine

Erhorung wunſcht. Dieſe Erhebung der Seele

zu Gott, erfullt ihn mit Troſt und Ruhe.
Denn er fuhlt dann machtiger den Gedanken

an den Allregierer, und die Erkenntniß ſeiner

ſorgenden Weisheit wird ihm anſchaulicher. So
iſt die rubige Ergebung in ihre Schickung der

erſte Gegen, welchen das Gebet auf ihn ohn

fehlbar herabbringt.

D 3 Auf
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Auf wie ungleichen Wegen haben beude

Arten von Menſchen die Beruhigung gefunden!

Und wollen wir uns nicht freuen, daß ſie ſie

benyde fanden, wenn wir gleich nur ienen oder

dieſen fur uns wahlen mochten?

Laßt uns denn porſichtig ſehn, wenn wir aua

tauſend Quellen unſre leidenden und troſtbe

durſtigen Bruder ſchopfen ſehne: Et hann  auch

wohl hie und da eine Giftquelle ſeyn, und wo

wir dies zu wiſſen glauben, da wird aller—

dings die Pflicht der Menſchlichkeit uns gebies

ten, ſie zu warnen. Nur laßt uns nicht eine

iede, die uns getrubt ſcheint, in ublen Ruf
bringen. Sie iſt oft dem Leidenden die

nachſte, und er konnte cher verſchmachten,

ehe wir ihn bis zu der unſern zu fuhren ver

mochten. Ohne Bild wenn gewiſſe Wahr
heiten ihre Kraft an der Seele dußern ſollen,

ſo muß Empfanglichkeit fur ſie in der Secle

ſeyn.



ſehn. Dieſe ihr zu geben iſt nicht das Werk
des Augenblicks. Die kunftige Zeit kann man

ches moglich machen, was itzt noch zu fruh

ware. Und wenn es denn genug iſt, daß ieder

Tag ſeine eigne Plage habe, ſo ſey es auch
genug, wenn ieder ſeinen eignen Troſt hat.

Da Bey
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Beylage.
Geſammelte Nachrichten

von Sulzers letzten Stunden.

658Was auf den vorigen Blattern allgemein

geſagt iſt, das mag hier das Veyſpiel eines

vortreflichen Mannes, des ſeligen Sulzers be

ſtatigen. Wer mag die folgenden Nachrichten,

welche Beobachtungen einiger ſeiner philoſophi

ſchen Freunde enthalten, die ſie unmittelbar an

ſeiner Seite anſtellten, wer mag ſie leſen, ohne

innig von der Faſſung geruhrt zu werden, worin

dieſer praktiſche Weiſe ſeinen Tod erwartete?

und doch wie verſchieden von dem, was

man wieder von andern guten Seelen aus der

Geſchichte ihrer letzten Stunden ließt! Wie unbe

greiflich wurden es manche von ihnen gefunden ha

ben, daß man ſich ſo beruhigen konne. Auch iſt es

naturlich, daß ſie es unbegreiflich finden muſſen,

weil



weil es durchaus unmoglich iſt, daß wir alle

gleich denken und gleich empfinden.

Der verſtorbene Weltweiſe, ſo erzahlt einer

ſeiner, genaueſten Freunde, war ausnehmend

ſorgfaltin in der Wahl der Grunde, die

er zu ſeiner Starkung und Aufrichtung an—

wandte. Gie mußten durchaus kernhaft, grund

lich, aus den unleugbarſten Satzen der Ver

nunft, der korperlichen und ſittlichen Ordnung,

auf die naturlichſte und deutlichſte Art herge

leitet ſenn. Kein ſchwacher, wankender, weit

heraeſuchter und. bloß hypothetiſcher Beyriff

durfte. unter dieſe Grunde ſich einmiſchen.

Wenm er ſich uber dieſelben ausließ, ſo war

daben nichts angſtliches, nichts ubereiltes, wie

man:oft: beh Menſchen findet, die ſich in ſchwe

ren Leiben beſinden, und die alles auf ſich und

ihren gegenwartigen Zuſtand zuruckzuleiten

pflegen. Fuhrte Sulzer eine phyſikaliſche oder

pſochologiſche Anmerkung an, die ganz beſon

D5 ders
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ders auf ſeinen Zuſtand ſich paßte; ſo ließ er

lieber die mit ihm ſich unterhaltende Perſon

den Grund errathen, der ihn auf dieſe An—

merkung brachte, als daß er auf eine weiner

liche Art die Anwendung auf ſich ſelbſt gemacht

hatte. GSo, beſinne ich mich, fiel unſer Ge

ſprach einſt aun die Menge, Mannigfaltigkeit

und Starke der Schnellkraft, welche die Natur

in alle Fibern und Muſkeln unſers Korpers ge

legt hat, und die, den Bau deſſelben unter

den groößten und gewaltſamſten Erſchutterungen

zu erhalten, beſtimmt iſt; zugleich aber auch

in einem feſten und wohlorganiſirten Korper

die Schmerzen größer und dauerhafter macht.

Hier bemerkte ich nun zu meiner grofen Zufrie

denheit, daß der leidende Philoſoph mit dieſer

Einrichtung der Natur, die für das Ganze ſo

viele Vortheile hat, ſelbſt volllommen zufrieden

war, und ſich nicht in den Sinn kommen ließ,

daß vielleicht eine Ausnahme ſtadt ſinden konne,

ſon



ſondern nur ſo viele Erleichterung erwartete,

als es die ſpecifiks Beſchaffenheit ſeines tiebels

erlaubte. Mit gleicher Sorgfalt und geſetzter

Aufmerkſamkeit ſah ich ihn die merkwurdigſten

Erſcheinungen, die wahrend ſeines leidenden

Zuſtandes in ſeinem eignen Geiſte vorgiengen,

ohne irgend eine Partheylichkeit bemerken. Wie

er ſich einmal uber den Mangel ſeines Ge

dachtniſſes beklagte, ſagte ich ihm mit der

wahrhafteſten Ueberzeugung, daß ich niemals

die geringſte Verminderung ſeiner Ueberlegungs

und Beurtheilungskraft an ſeinen Reden be

merkt hatte, und daß ſein beſſeres Selbſt bey

allen ſeinen Leiden mehr gewonnen als verloh

ten habe. Er widerſprach mir nicht, wie er

es gewiß wurde gethan haben, wenn er von

dem Gegentheil ware uberzeugt geweſen, und

ich konnte aus ſeinen Reden abnehmen, daß

er dieſe fur ihn ſo vortheilhafte Bemerkuns,

als eine WBelkraſtigung ſeiner Grundſutze von

der
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der Einfachheit und Unzerſtorbarkeit der menſch

lichen Seele, mit dem großten Vergnugen an

ſahe. Nur aus dieſem Grunde habe ich ver—

ſchicdene Acußerungen ſeiner unermeßlichen

Wisßbegierde wahrend ſeines ſchmerzhaſten und

unheilbaren Leidens, mir erklaren knnen. So
wollte er ſich noch der Muhe unterziehen, alle

Handſchriften des ſcharfſinnigen Lamberts ſelbſt

durchzuſehen und unter ſeiner Aufſicht in Ordnuns

vringen zu laſſen; vermuthlich bloß aus dem

Grunde, um bey Erblickung ſo vieler einſichts

vollen Werke und vielverſprechenden Ausſichten

dieſes originellen Genies, die Erfahrung zu ma

chen, daß ſein Geiſt noch immer das gleiche,

tebhafte, ſtarke und heitere Gefuhl fur das

Große, Wahre und Gute habe. Eben ſo hatte

ich Gelegenheit, anſchaulich zu bemerken, wie

korperliche Uebel bey einem richtig denkenden

Geiſt die Wurkung hervorbringen, daß ſie ihn

von bloß ſpeeulariviſchen Unterſuchungen abzie

hen,
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hen, wozu alsbann Zeit und Krafte fehlen,

und ſeine Aufmerkſamkeit auf die einfachſten

und grundlichſten Begriffe einſchranken, die
auch allein im Stande ſind, den Geiſt ruhig

und zufrieden zu machen. Sulzer ſchrieb zwar

ſeine Abhandlungen uber den Beweiß der Un

ſterblichteit der Seele aus phyſikaliſchen Grund

ſatzen7 zum Theil wahrend ſeiner Krankheit

aber wenn ſeine ganze Seele vor einem Freun—

deoffen lag, hemerkte ich nie, daß er dieſe

Hyhpotheſt qur etwas mnchr als einen Verſuch

angeſehen hatto, in der ſchwerſten aller Ma—

terien etwas erklurbarer zu machen, und zwi

ſchen din zweyh Klippen des Jdealismus und

Materialismus eine neue Straße zu entdecken.

Auf der Reiſe nach Nizza hatte ſuh Sulzer
einige Zelt beh dem beruhmten Bonnet auſge

haltenn; er:ſprach von demſelben nie ohne die

großte und froundſchaftlichſte Hochachtung, und

war auch ſelbſt durch dieſen perſonlichen Umgang

mit
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1J mit verſchiedenen Lehrſatzen ſeines Syſtems
J

noch vertrauter geworden. Allein auch dieſe
t

puti gehörten nicht zu den Grunden, die Sulzer
9 auf ſeinen leidenden Zuſtand anwandte, und

le
J eignen Beobachtung und Erfahrung grezogen,

die gar nicht ſcientiv, ſondern ganz aus ſeiner

ne
einfach, faß.ich, thatig und fur ihn in ſeinen

J

lli

damaligen Umſtanden die brauchbarſton waren.
4

Mich dunkt, dieſes beweiſet deutlich, datß dierblolt

J Speculation eine ihr ganz eigne Richtung des
n Geiſtes erfordere, und dal unſre theoretiſchen

m Kenntniſſe nicht immer fahig ſind, praktiſch

4 angewandt zu werden. Es folgt auch hieraus,
m

daß die Vorſtellungsarten eines grundlich den
4
n kenden Mannes oft ganz andre ſind, wenn

iun

lul

er ſich gegen das Uebel wafnen, und ſfrinem

Gemuth die richtigſte und feſteſte Lage verſchaf

fen will, als wenn et ihm bloß darum zu

thun iſt, ſeine Witbegierde zu .befreidigen.

Gewiß wurde man oft irren, wenn man die

Ge
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Geſinnungen eines Weltweiſen in den wichtig—

ſten Auftritten ſeines Lebens, und ſein ſitklie

ches und religioſes Syſtem nach den Grund—

ſatzen ſeines philofophiſchen beurtheilen wollte.
Beſy unſerm Sulzer wurde eine ſolche Fol

gerung deſto mehr trugen, da er nicht zu den

trocknen Philoſophen gehorte; die ſich. ganz

mit abgezognen Begriffen beſchdftigen, und nie

mals einen Blick auf den Zuſammenhang des

Wahren mit dem Guten und Schonen wer

fen. Man darf nur verſchiedene wichtige Ar

tikel ſeiner Theorie der ſchonen Kunſte leſen,
um ſich. lebhaft von dem ſteten Beſireben die

ſes neueren Weiſen zu uberzeugen, das Schone

allemal in der verhaltnißmaßigen Ordnung der

Dinge aufzuſuchen, und die ſittliche Regel

nidigkeit als das wahrſte Schone zu zeigen.

Sulzers Geſchmack war nicht verzartelt, und

fuhrte nicht zur Weichlichkeit, die ſo nahe an

die Wolluſt granzt; er war ſo einfach, ſo edel

unh
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und ungekunſtelt als die Natur ſelbſt/ und
fuhrte ihn alſo nicht auf Abwege, auf denen

oft auch Manner von den vorzuglichſten Ta—

lenten ſich verirren. Seine ſittlichen Grund

ſatze und Urtheile hingen nicht von regelloſer
Phantaſie ab, und nie kann. man Witz und Ver

nunft ſo innig vereinigt ſehen, als in den Schrif

ten unſers Weltwriſen, die alle dieſer Stempel

unterſcheidet. Alles Schone in der phyſiſchen

und moraliſchen Welt, ſetzte ihn: bey dem

erſten Eindruck in eine ſehr lebhafte Empfin

dung, deren Aeußerung bey einem andern

Uebertreibung wurde geſchienen haben, beo

Sulzern aber der Ausdruck der eeſten und

reinſten Regungen ſeiner Seele war. GSo redete

er von den ſchonen Ausſichten, die er in Jta

lien geſehen, oder von vortreflichen Anſtalten,

liebenswurdigen Charakteren, vorzuglichen

Werken der Kunſt allemal mit einer Art von

Brgeiſterung. Noch mehr und noch edler zeigte

ſich



fich die lebhafte Empfindung alles Guten bey

ihm, wenn es darauf ankam, eine große und

gute Abſicht zu denken und auszufuhren. Er

glaubte ſich zu allem Guten verpflichtet, was

er nur thun konnte, und um ſich thatig zu be

wriſen, war es ihm genug, wenn irgend ein

Entwurf ihm nur nicht ganz unmoglich vor

kam. Dieſe warme Betriebſamkeit in allen

Dienſtleiſtungen, die nur irgend von ihm ab

hiengen, war gewiß nicht die Wurkung einet

unfruchtbaren, in ſich ſelbſt verſchloſſenen Phi—

loſophie, ſondern iener thatigen Weisheit, welr

che ehmals Griechen und Romer zu den ger

meinnutzigſten Wurgern machte. Und eben dieſe

Belliſſenheit, Gutes und Nutzen zu ſtiften, ver

lien ihn auch in ſeiner letzten Krankheit nicht.

Go oſt er nur von den ſchmerzhafteſten Ge—

fuhlen ſich befrehyet befand, war er mit Ent—

wurfen fur den offentlichen Unterricht beſchaf

tiget, von denen ein ſehr nutzlicher noch wulh

lni Ch. E rend
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rend dieſer Krankheit wurklich wurde. Jch er
innere mich einer Unterredung, die ich. einmal

uber den Trieb, nutzlich zu ſehn, mit ihui

hatte; ich wollte deaſelben von der Empfind

üchkeit ableiten, mit der ein weiches Gemuth

ſich in Anderer Stello ſo hineindenken kann,

daß es ihre Freuden und beiden ſelhſt fuhlet,

daher man dieſen Trieb auch bey denen. am leb

hafteſten fande, die ſelbſt in ſo vielen kritiſchen

Lagen geweſen ſind, und ſich daher leichter in

fremde hineindenken konnen. Sulzer aber wollte

ſich dieſe edle Gemuthsbeſchaffenhrit nicht von

ſolchen beſondern Urſachen abhangig wvorſtellen,

ſondern behauptete vielmehr, ſie liege in der

Natur des geſellſchaftlichen Lebenz, pelches ohne

dieſe gegenſeitige Betriebſamkeit, ſich zu unter

ſtutzen, nicht beſtehn konne. Die beſte und

aufs genauſte verbundene Geſellſchaft ſey daher

die, deren Mitglieder am mejſten genothigt

waren, ſich gegenſeitige Hulfe. zu leilten, und

die



die Stifter und Geſetzgeber der Staaten ſollten

alle Triebfedern der Seele und alle Leidenſchaf—

ten in Bewegung ſetjen, um dieſe Betriebſam

keit zu ſtarken. Waren hierin die Bande eie

net burgerlichen Geſellſchaft loſer, als ſie ſoll—

ten; ſo muſſe der rechtſchaffne Mann die Stelle

der Geſetze vertreten. Die Gerechtigkeit war

Suilizern der Grund aller Tugend, und ſittli—

che Verpflichtungen waren ihm gleich heilig,

als burgerliche Geſetze. Er ſahe die Rechte,
die  iedet Nothleidende und Hulfsbedurftige auf

ceinen Beuſtand hatte, als unverletzlich an, in

deren Erfulluug er ſich alſo nicht irren ließ,

wenn ern, wie es bey einem Mann von ſeiner
MOentungsaet naturlich iſt, vom Eigennutz,

tkeichtſinn und Verſtellung hintergangen wurde.

Jth ·wein, daß er Utſach hatte, ſich hieruber

zu beſchweren; aber nie horte ich ihn hieruber

klagen; oder: die Dienſte bedauern, die er mit

dem aufrichtigſten Eifer erwieſen hatte. Die

E a Ge
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Gewohnheit Gutes zu thun, ſagte et mir ein—

mal, ſichert vor aller Bosheit und fuhrt ihren

eignen Lohn mit ſich. Dieſe Geſinnungen mach

ten ihn in ſeiner Krankheit ſo heiter und er—

hielten die Ruhe und Munterkeit ſeines Ge—

muths. Da er das nahe Ende ſeiner Laufbahn

aus den gefahrlichen mſtanden ſeiner Krank

heit vorausſah, ſo ſuchte er durch die Starke

ſeines theilnehmenden Grfuhls zu erſeren, was

ihm an Thatigkeit und Zeit fehlte, und ſeine

Weichmuthigkeit nahm in eben dem Verhalt

nie zu, in welchem ſeine Krifte ſich nach und

nach verloren. Jch horte ihn einmal mit dem

Ernſt der ſorgſamſten Freundſchaft in einen

ſeiner Freunde dringen, ihm eine Auftficht an

zuzeigen, die ihn wrgen des Schickfale oben

dieſes Freundes beruhigen konne. Da er die

Verlegenheit des Hulfsbedurftigen bemerkte,

der ſich mit einigen abgebrochenen Worten det

Echrift troſtete, ſagte Sulzer voll Vewogung:

Jch



Jch bin. iung geweſen und din alt worden, und

habe niemals den Getrechten verlaſſen geſehn,

oder ſeinen Samen nach Brod gehen.“

Ge veredelt der wahre Weiſe die Sitten

und Rrligion ſeines Landes, durch die gluck—

lichſte Anwendung, und noch mehr durch die
Befolgung ihrer Grundſatze. Er weiß, daß

hundert Auskunfte ienſeit der Grenzen unſerer

Alugheit und Kraſfte liegen, und daß es alſo

die,  großte Thorheit ſryn wurde, ſo zu handeln

als wenndie Begebenhriten nur von unſrer

Ebilltuhr abhiengen.

 VWey einem beſchwerlichen Krankenlager

pflegen die meiſten nur mit ſich ſelbſt beſchafti

get zu  feyn, und Anbrer Vrſchaftigung bloĩ

auf ihre eigne Umſtande zu leiten. Der todt

lich kranbe Sulzur aber liebte beſtandig Be

trachtungen uber die biſentlichen Angelegenhei

ten, und machte Anmerkungen uber das Wohl

des Staata, deſſen großen Konig er alles ſchul

i Ez dig
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dig war, die auch in den Geſchaſten. ſehr ge

ubte nicht ohne Nutzen anhorten. Jn ſeinen

geſunden Tagen gewohnt zu denken und zu

wurken, hatte er nie ſo viel geleſen als wah

rend ſeiner Krankheit, und niemals ſo rrife und

geſunde Urtheile uber Schriſten aller Art gee

ſdllet.

Bis auf wenige Tage vor ſeinem. Tode gab

er noch einige Lehrfſtunden mit groütem Ver—

gnugen, und vergaß in ihnen, wie er ſagte.

ſeine Schmerzen. Da er außer denſelben der

Geſellſchaft nicht mehr nutzlich ſeyn konnte, ſo

ſammelte er alle ſeine Krafte in ſeinen unter

richtsvollen Geſprachen zuſammen.

Jn geſunden Tagen hat der rechtſchaffue
Mann von Geſchafften, ſo viele und. abwechſeln:

de Zwecke und Arbeiten, hat oftmit ſo man

nigfachen unvorhergeſehenen Hinderniſſen zu

klipfen, die ſich der Ausfuhrung einer Sache ent

gegenſetzen, die er vorher eben ſo nutzlich als leicht

hielt,
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hielt, daß er manchmal ſeiner Beſchuftigung

uberdruſig wird, und Ungeduld und Widerwillen

in ſeiner Seele auffſteigen. Jn einer langen

Krantheit fallen die Urſachen ſolcher leidenſchaft

tichent/ heftigen Bewegungrn ganzlich weg, und

die naturliche Gute und Rechtſchaffenheit treten

nun wieder!in ihre alle Rechte ein. Der

Mann, welcher nichts mehr von der Nach

idßigkeit, der Gigenliebe und dem Mißverſtand

Andrer zu duülden hat, wird wieder eben ſo

fanft, ſo wohlgeſtimmt, ſo gefuhlvoll, wie er

inorſeinen ſchonſten Jahren war. So lebte

Suilzer:mit rinem ſeiner Warter, deſſen ge
ſunder Verſtund und gutes Herz ihm vorzuglich

geſielen in einer Vertraulichkeit, die dem Kran

len eben ſo viel Ehre machte als dem Geſun

den Er ſatti mir, daß er bey ſeinen ſchlaf

loſen Nachten eine wahre Erquickung in den

uUnterredungen  mit dieſem Manne fannde, und
daß ſie?uit egenſeitiger Herzenserdfnung den

vi E 4 Caffee
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Caffee tranken. Sie ſtimmten dann auch wohl

ein erbauliches Lied an, vorzuglich: Wer nur

den lieben Gott laßt walten rc.

Eine ſehr anmerkenswerthe Folge der guten

Gemuthsſtimmung Sulzers war et, daß er

ſich bey ſeiner Krankheit uber Niemand be—

klagte, und auch ſelbſt nicht uber einige Per-

ſonen, dir mit ihm in dffentlicher Berbindung

tanden, und ibn doch wahrend ſeiner. ganzen

Krankheit nie beſuchten. Gein Eifer fur das

Beſte einer wichtigen Erzichungiantalt hatte

ihm ihre Empfindlichkeit erworben. Er troſtete

ſich aber hiebep ſo wohl mit ſeiner guten. Ab

ſicht, als dem ſie rechtfertigenden guten Erfolt.

Go lange auch der rechtſchaffenſte Mann mit

offentlichen Pflichten beladen i alteht en nicht

in ſeiner Gewalt, gar keine Empfindlichkeit zu

dukern, und immer ſo zu handeln, alas ob

man gar kein Unrecht fuhle. Hat wan aber

aufhoren muſſen, eine dnlentliche Jerjiun zu

ſeyn,
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ſehn, ſo ſteht es uns frev, uber iede Empfind

lichfeit uns wegzuſetzen, und wir werden auch

durch die uns ſo nahen ernſthaften Gegenſtan

de zu.ſehr beſchaftigt, daß wir unſere Auf—

merkſamkeit nicht ſo viel auf Dinge richten

tdunen, die ſo nahe an Leidenſchaſten grenzen.

Sulzer entaußerte ſich von ihnen auch aus

dem Grunde, um ſeine innere Ruhe auf keint

Art unterbrechen zu muſſen; und die Gute

ſeines. Herzens begunſtigte dieſen Entſchluß.

Sulzur bedauerte einen ſeiner Freunde ſehr,

weil er zu viel eitle Ruhriſucht habe, und ſich

alſo in viele Unruhen und unangenehme Folgen

vermickeln murde, welches ihm ſehr leid that,

da er den Mann worzuglich liebte und hoch

ſchatttr. Go menig Sulzer mit ſeinem Urtheil

uber die Schriſten und Handlungen andrer zu

ruckhielt; ſo wenig befremdete es ihn, wenn

manches Urtheil nicht fur ihn gunſtig ausfiel. Da

er ſeine Lrafte in eben ſo vielen und verſchiede

J E nen
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nen Thrilen der Gelehrſamkeit verſucht hatte,

war er klug genug einzuſehen, daß er 'nicht in

iedem habe leiſten konnen, was ein Gelchrter,

der aus einer ſein ganzes Geſchaft machte,

wurde geleiſtet haben. Die letzte Handlung ſei

nes Lebens war eine der zartlichſten Freund

ſchaft. Jch wurde  bey ſeinem herannahenden

Tode in Eile zu ihm zerufen, und ſein letztes

Anliegen war, mir fur einige kletner Dienſte?

die ich wahrend ſeiner Krankheit ihm zur Un

terſtutzung in ſeinem Lehramt gelriſtet,  zu

danken. Ob ich ihm gleich viel igrere und

weſentlichere  Vribiudlichteiten hatte, konnto

ich doch nun unmoglich die koſtbaren Augen

blicke mit Bezeugung mrints Dankes: ver

ſchwenden, ſondern ich eilte, ihm nit großer

VBewegung zu ſagen: „Sehet, mein liebſtet

Freund, der Augenblick iſt vorhunden; da Jhr
von allen euren Leiden befreiet, in die nahere

Gemeinſchaft mit dem oberſten Weſen konimen

werdet,
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werder, deſſen Beſtehen und verehrungswur—

digſten Eigenſchaften Jhr ſo deutlich erkennet,

und ſocoft geprieſen habt.“ Mit ſanfter Be
wegung des Haupts, bezeugte der mit dem

Zode ringende Philoſvph ſeine Gutheißung und

verſchied.
Man ſahe teine Spuren von Tobesangſt:

er ſchien mehr einzuſchlummern als zu ſter-

ben.

A

„Einen meiner letzten Beſuche, ſo erzahlt
an einem andern Ort der ehrwurdige Spala—

ding, nicht den letzten gab ich unſerm Sultzer

etwa vierzehn Tage vor ſeinem Tode. Jch fand

ihn in Geſellſchaft der Herrn Weguelin, wozu

hernach, ich weiß nicht mehr, wie bald, auch

Herr Moulines, kam. Der Kranke war am

Korper auußerſt ſchwach; aber die gewohnlicha

Munterkeit ſriner Secle zeigte ſich ietzo noch

merklicher, weil, wie er uns erzuhlte, ſeit

ganz
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ganz Kurzem, die. ſonſt heftigen Schmerzen,

denen er ſo lange unterworfen geweſen war, um

ein Großes nachgelafſen hatten. „Jch habe

„viel, ſehr viet ausgeſtanden, ſagte er; aber

„das freuet mich, und dafur danke ich Gott,

„daß ich bey allem meinen Leiden von innerli—

„cher Ungeduld und unmuthiger Emporung in

„meiner Seele froy geblieben Lin. Jch ge
„traue mir zwar nicht,“ ſetzte er lachelnd hinzu,

„mit Poſidonius zu ſagen: Schmerz, du magſt

„wuthen, ſo viel du willſt, ich werde doch

„nicht geſtehen, daß du ein Uebel biſt! Aber

„das kann ich ſagen, und werde es immer

„ſagen: Der gzzerr hat alles wohl gemacht.“

Da meine Empfindung hiebey mich ſehr natur

lich dahin brachte, ihn bey der Hund zu neh

men, und ihm mein Vergnugen uber ein ſol

ches Zeugniß von ihm und in ſeinen ietzigen

nmſtanden, tzu erkennen zu geben, ſo ſleng er

an, noch lebhafter von dieſer ſeiner Ueberzeua

gung
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gung zu reden, welche bey ihm auch nicht we

nig durch ſein etwaniges auf die Kenntniß der

Natur gewendetes Studium ware beſtarkt wor

den; denn da hatte er ſo haufig gefunden, daß

das, was der Unkundige als Unregelmaßiakeit

und Unordnung in der phnyſiſchen Welt anſauhe.

im Grunde zu einem weſentlichen Nutzen ge—

reiche und die weiſeſte Einrichtung beweiſe.

„und wie ſollte ich denn,“ ſuhr er fort, „nicht

eben ſo von der gottlichen Regierung uber dir

menſchlichen Schickſale und uber die meinigen

denken Jch ſagte ihm, dieſeſeine Den
kungsart ſtimme ſo ſehr mit der in einem alten

Kirchenliede, welches mir ausnehmend ſchdtz
bar ſey, uberein, daß gewiß auch ihm eine Stelle

daraus, in der naturlichen, treuherzigen Spra

che unſrer Großvater gefallen wurde, wo et

heiſt:
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Er hat noch niemals was verſehn

in ſeinem Regiment;

nein, was er thut und laßt geſchehn

das nimmt ein gutes End.

Ey nun, ſo laß ihn ferner thun 1
und red ihm nicht darein,

ſo wirſt du hier in Fricden ruhn

und ewig ſelig ſeyn.

Er horte mich mit einer ſtillen WBeyfallge

benden Aufmerkſamkeit aus, und antwortete,

indem er ſeine Hand in die Hohe hob, und

ſtine Augen von Freude und Ruhrung glanz;

ten: „O, es iſt herrlich, das zu wiſſen und zu

empfinden!“ Er ließ ſich hierauf writlauftig

und mit Bewegung daruber aus, wieviel Un

willen und Abſcheu ihm von ieher das Verſah

ren ſo mancher Leute von großen Geiſtesfahige

keiten verurſacht hatte, die ihren Witz und ihe

ren Scharfſinn unglucklicher Weiſe darauf ver—

wendeten, dieſe Stuhen der Tugend und des

Troſtet



79

Troſtes guter Menſchen und ſelbſt der Ordnung,

der Gicherheit und des Glüucks des geſellſchaftli

chen Lebens, durchaus umzureißen, wobey er

noch mit innigem Vergnugen, eines von ihm

aus dem Munde eines großen und liebenswuür—

digen Prinzen gehorten ahnlichen Urtheils er—

wahnte.

Die uUnterredung ward durch eine hinzu—

kommende großere Geſellſchaft unterbrochen,

und theils auf Geſchaſte, theils auf Materien

aus den Wiſſenſchaſten gelenkt, woran Gulzer

mit der Gegenwart, Richtigkeit und Gtarke

des Geiſtes Theil nahm, deren man zu allen

Zeiten an ihm gewohnt war.

GSo dachte und ſprach bhey der Annaherung

ſeines Todes, der Mann, den kein Vorurtheil

band; den ſein freyer, heller, feſter Blick auf

die Wahrheit lang ausgezeichaet hatte; den

keine aus Todesfurcht entſtehende Bußangſt eines

verwilderten Freygeiſtes nun erſt zur ſchwarmen

t den
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den Andacht hinduf trieb, da der Saame die—

ſer Empfindungen in ſeinen ſtets gedußerten,

aus ſeinen Schriiten hervorleuchtenden, und

mit einem durchaus gleichformigen leben be

wieſenen Grundſatzen lag; den endlich keine

Schwauchung des Geiſtes auf ſeinem Kranken

iager fronim machte, da bis an ſeine. letzien

7Tage, ſeine Bekannten die Heiterkeit und Kraft

ſeines Verſtandes bewundern mußten, womit

ſich beh iedem vorkommenden Anlaß und Ja—

halt von Geſprachen, ſeine Geele uber ihren

entirafteren Korper erhob.

Das



Das Jrrenhaus.
Philotas

an

B— n im Dee. 1790.

—5Jch ſetze mich nieder, mein theurer Freund,

um Gie mit ganz etwas anderm zu unferhalten,

als Gie gerade itzt von mir erwarten mogen.

Gie ſehen vielleicht einer Einladung in dieſen

Gammelplatz des Vergnugens und der verfei

nertſten Luſtbarkeiten entgegen, und ich ſendete

ſie Jhnen auch gern, wenn nicht meine Zeit

beynah abgelaufen ware. Statt deſſen erhalten

Gie hier die Beſchreibung eines der traurigſten,

aber mir doch merkwurdigſten Vormittage, die

ich hier zugebracht habe.

Das Jrrenhaus ſo nennt man hier das
Gebduude, worin die Unglucklichen, die Blod

ſinn oder Wahnſinn aus der Verbindung mit

ihren vernunftigen Mitbrudern geſtoßen hat,

lul Cb. ð ver
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verpflegt werden hat mir dieſe merkwurdige

unterhaltung, gegeben. Jch kampfte lange mit

mir ſelbſt, ob ich es mieiner Einbildungskraſt

und meiner Empfindung anmuthen ſollte, zu

einer Zeit, wo Schauſpiele ganz andrer Art

auf mich warteten, an dieſem ſchrecklichſten

von allen Theil zu nehmen. Denn ich weiß

kaum, ob es fur den Denkenden und ſich in

dem Bewußtſeyn ſeiner Denktraft und aller

daraus entſtehenden Geiſtesthdtigkeit wohlber

findenden Menſchen, etwas Schrecklicheres ge—

ben kann, als den Anblick einer betrachtlichen

Anzahl von unglucklichen, die durch den Ver

luſt ihres erſten eigenthumlichſten Vorzuss,

viele Stufen unter ihre Waurde herabgeſunken,

und zum Theil tief unter das Thier erniedrigt

ſind. Endlicth ſieate ich will nicht uber
mich ſelbſt entſcheiden, ob die Neugier, doch

auch in dieſem Zuſtand die Menſchheit zu ber

obachten, oder die Vorſtellung, man muſſe

keinen
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keinen Anblick unertraglich finden, und am we

nigſten den, von welchem man nicht bloß mit

traurigen, ſondern eben ſo grwiß auch mit
nutzlichen und berzerhebenden Jdeen zuruckkom

men konne.

uch fur Sie, mein Freund, iſt vielleicht
die Mittheilung deſſen, was ich ſah, nicht ohne

Nutzen. Jhr letzter Brief ſagt es mir wenig—

ſtens, daß Sie noch gar nicht von Jhrer Un

oufriedenheit geheilt ſind. Sie, dem außer der

Weſriedigung dieſes oder ienes vielleicht kaum

nutzlichen Wunſches, ſo gar nichts fehlt, was

Jhr beben angenehm machen konnte, wenn Sie

die große Kunſt zu genießen, beſſer gelernt hat—

ten. Schauen Sie einmal in dieſen Spiegel

des menſchlichen Elends; vergleichen Sie ſich

anit. dieſen Unglucklichen, unter denen, wenn

es der Vorſehung gefallen hatte, Sie ſich eben

ſo gut befinden konnten. Oder wenn Sie viel—

leicht einwenden, daß dieſe Menſchen zum Theil

1. J2 nicht
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nicht unglucklich ſind, weil ihnen das Bewuht

ſeyn ihres Zuſtandes fehlt, ſo verſetzen Gir

ſich in die Stelle ihrer Eltern, ihrer Kinder,

ihrer Freunde und fuhlen das Niederdruckende

des Gedankens, in dieſem ſchrecklichen Aufenthalt

einen Vater, eine Mutter, einen Sohn oder

rinen Bruder zu haben.
Doch ich will nicht predigen. Wenn meine

Peſchreibung es nicht thut, ſo wurde alles, was

ich daruber kommentiren konnte, es noch weit

weniger thun.

Es war in einer fruhen Morgenſtunde, alt

ich in Geſellſchaft von acht bis neun Perſonen,

denen allen der Anblick neu war, durch die

langen prachtvollen Straßen der groüen Konigs

ſtadt hingieng, zu dem Aufenthalt des Elends.

Man hatte uns nur ſagen durfen, wir ſollten

in das Haus gehn, das die traurigſte Karbe

truge. Wir hatten es unter den lichten Ge

baduden zur Rechten und Linken nicht uber

ſehen
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ſchen können. An der Ecke einer Straße ſtand.

das Jrrenhaus: ein gutes maſſwes Gebaude,

aber ſeine Farbe ſchwarzgrau, traurig wie ſeine

Beſtimmung: glatt wie eine Tafel, ohne allen

Schmuck der Kunſt, die hier ſo wenig Hauſer

ungeſchmuckt gelaſſen hat; nichts hervorſprin

gend als uber der Thur die Jahrzahl der Er

bauung, in gothiſchen misfallenden Charakteren;

die Fenſter begittert und die Scheiben blind,

als hatte, was darin wohnt, krine Gemein—

ſchaft mehr mit der ubrigen Welt. Vor zehn

Jabren, wo man alles mit phyſiognomiſchru

Augen beſah, wurde man dies Gebaude höchſt

phyſiognomiſch genannt haben.

Der Eingang fuhrte durch das Haus ge—

rade auf einen Hof, auf welchem zwolf bis

ſechzehn Manner, die man nicht lang anſehen

durſte, ohne zu wiſſen daß ſie hier zu Hauſe

waren, allerleh fleine Geſchaſte vornahmen,

kehrten, Waſſer trugen, Holz klein machten,

F 3 zum
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zum Cheil auch mußig aber meiſtentheils in

ſtetem Geſpicdch zubrachten. Sie waren groß

tentheils in braune Jacken gekleidet, einige

trugen auch leinene Kittel. Man bemerkte

aber deutlich, daß ſich einige ungleich mehr als

andre im Anzuge vernachlaßigten. Kaum wur

den ſie uns gewahr, als ſie ſich zum Theil
mit freundlich grinzenden Angeſichtern, einige

mit finſterm Starrblick um uns her drangten,

und da wir nach dem Herumfuhrer fragten,

ſehr geſchaftig waren ihn zu rufen.

Jndeß traten wir in das nachſte Zimmer,

linker Hand des Eingangs, das mehr einem

Gaal glich, und deſſen Beſtimmung wir bald

aus verſchiednen Reihen von Banken und ei—

ner Art von Kanzel erkannten. Der Kranken—

warter, der indeß gekommen war, ſagte uns, dan

hier Gottesdienſt gehalten werde. Man ſollte

meinen, dieſer ſey vielleicht nirgends mehr als

hier am unrechten Ort, wenn es anders das

erſte
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daß man ihm vernunſtig diene. Fur die we

nigen Perſonen, denen die Verwaltung des Hau

ſes anuertraut iſt, bedurfte es bey der Menge

von Kirchen keiner beſondern, und wenn unter

den Unglucklichen ſich hier und da Bedurfniß

religioſen Zuſpruchs und Troſtes regen ſollte, ſo

wurde Geſprach ohnſtreitig befriedigender ſeyn,

uls die ſchonſte Kanzelrede in beſter Form. Die
Einrichtung iſt ſogar ſchon gefdhrlich geworden!

Zwey. Prediger denn ehemals waren beſtan

dige Prediger angeſtellt verloren hinter ein

ander den Verſtand. Kein Wunder, wenn ihre

Einbildungskraft beſtandig mit der Vorſtellung

dieſer Wahnſinnigen angefullt war; wenn ihr

Auge nichts ſah als Geſichter, aus denen die

Verrucktheit ſprach, und wenn ſie ſelbſt wah

rend des Redens die Ausdunſtungen ſo kranker

Menſchen einathmeten. Jetzt wechſeln die Pra

dieanten ab. Hoffentlich wird es dabin kow

J 4 men,



men, daß man das Evangelium, das zwar den

Elenden aber doch gewiß nicht den Vernuunſt

loſen geprediget werden ſoll, gar nicht mehr

vor ſolchen Zuhorern entweiht, oder es viel—

leicht gar zur zufalligen Urſach macht, die reli

gioſen Wahnſinnigen noch kranker zu machen.

Wir folgten ietzt unſerm Fuhrer, einem großen

ſtarken Mann, mit dem ſich ganz vernunftig

reden ließ, und der in den zwey Jahren; die

er in der Stelle war, noch einiges Gefuhl von

Menſchlichkeit, das hier ſo leicht verloren gehn

ſoll, ubrig behalten hatte. Die zahlreichere Ge

ſellſchaft war, wie wir uns beym Herausgehen

alle geſtanden, fur einen ieden von uns wohl

thatig. Man hat mehr Muth ſchauderhafte An

blicke zu ertragen, wenn man ſir andre ertra

gen ſieht, und die unmittelbar mitgetheilten

Wemerkungen machen dem Herzen Luft, das,

wenn es bloß dieſe gehduften ſchreckenvollelr

Eindrucke aufnehmen ſollte, etliegen wurde.

Einige
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Einige der auf dem Hofe frey herumgehenden

Menſchen ſchloſſen ſich an uns an, und es war

ſehr laſtig von ihnen gedrangt, und um Geld
und Toback angeſprochen zu werden, ob man

gleich keinen rechten Muth hatte, ſie zuruck

zu weiſen. Wir hielten uns einige Augenblicke

auf  dem Hoſe auf, fiengen mit dieſem und

ienem ein Geſprach an, frugen nach Namen

und Stand, konnten uns aber wegen des be—

ſtandigen Einredens der Uebrigen, die immer

die Antwotten des Redenden verbeſſern woilten,

wenig aus ihnen vernehmen. Am geſprachig—

ſten war ein langer noch ziemlich wohl ausſehen

der Manü, der Offieier geweſen war und es

noch zu ſeyn wahnte. Er ſprach von nichts als

Planen, Attaquen, Colonnen und war dabey

noch immer in den Zeiten, in denen er ſeine

militariſche Laufbahn gemacht haben mochte.

Vald wunderte er ſich, warum Winterfeld
noch unicht anruckte, warum Schwerin ſo lange

5 zogere,
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zogere, bald ſollte Bredow anmarſchieren, bald

ſehlte es wieder an einem andern großen Genr

ral. Er war zwar unzufrieden, daß er hier

leben mußte, hatte aber ſonſt weber etwas un—

angenehmes noch verſtelltes. Bloß die Unruhe

ſeiner Augen ſchien mir charakteriſtiſch zu ſeyn.

Die nahere Veranlaſſung ſtines Wahnſinnes

konnte ich nicht erſahren, ſo wenig als bey den

ubrigen. Unſern Fuhrer ſchien das noch wenig

intereſſirt zu haben, und die Zeit war uber—

haupt zu kurz, um bey der Menge Wahnſinni

ger in die Details zu gehen.

Jetzt ofinete der Warter der Reihe nach

verſchiedne Zimmer, in dem Theil des Hauſes,

welcher fur die Manner beſtimmt war. Wir

fanden ſie von mittelmaßiger Große, nicht ſehr

hoch, die Luft micht gleich, in einigen druckend

ſchwer und ubelriechend, in andern noch ertrag

lich genug. Den großeſten Raum nahmen

Betten mit wollenen Friesdecken ein. Es war

uber
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berall, hie und!ha faft zu ſtark geheizt; doch

wohl nicht nach der Empfindung der Elenden;

denn in ieder Stube ſanden wir Einige, die ſich
an und hiuter dem Ofen warmten. Viele ſaßen

auf ihren Betten, andre lagen darin, mehrere

ſtanden gerade auf. Jch will verſuchen einige,

die mir noch am lebhafteſten vorſchweben

denn freilich verwiſchte ein Bild das andre

etwas naher zu beſchreiben.

Ein großer dagerer Menſch er war Sol—

dat gemeſen ſland in der Mitte des Zimmers

neben ſeinem Wett in unbeweglicher Gtellung.

Er ſchien wenig Motiz von uns zu nehmen,

wie dies der Fall bey dem großern Theil war:;

ſchlug tiur zuweilen die Augen auf, ließ ſie ei

nen Augenblick auf uns verweilen, und heftete

ſie dann wieder ſtarr auf den Boden. Ant

wort war nicht von ihm zu erhalten. Jch

zwrifle daß er horte was wir ſagten. Seine

Geele ſchien in ganz andern Regionen uinherzu

ſchweie
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ſchweifen, vielleicht auch nur keine Kraft zu

haben, eine Vorſtellung mit Bewußtſeyn zu

bilden.

Ein iungerer Menſch ein Bauer war

in ſeiner Nahe. Er mußte in ſeinem zwanzig—

ſten Jahe ſehr. wohl gebildet geweſen. ſeyn.

Man ſah die Ueberreſte, obglejch. ſein. Geſicht
zehn Jahr alter, als er ſelbſt, ſeyn inpchte, ge

worden war. Er ſchien theilnehmender., ante

wortete einſilbig mit Ja und Nein, oſt nur

durch Kopfſchutteln. Vielleicht ſuzt er nach ei

nigen Jahren eben ſo ſtarr mie ſein Nachbar;

denn »was ſoll in dieſem Jdeenleeren Raum

ſeine dem Einſchlummern nahe Seele wecken?

Einen ziemlich wohlbeleibten Menſchen zwi

ſchen dreyßig und vierzig dem Anſehen nach, fan

den wir am Ofen ſiehend. Der Fuhrer ſagte uns,

er ſey ein Englander. Jch redete.ihn Engr

liſch an: Ob er ein Englander ſeh? —Ja, ant

wortote er, von Natur.“ Wifr ſprachen noch

einiges.
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einiges. Die Antworten fielen alle vernunftig,

auch druckte er ſich im Engliſchen richtig und

verſtanblich aus, doch in einem gemeinen

Dialekt, vhngefahr wie unſer Bauer hoch

beutſch.

Reben ihm. befand ſich ein iunger Menſch,

der wie eingewurzelt an dem Ofen lehnte. Er

vetzon zutbeilen das Geſicht zu einem boshaf

ten Grinzen. Der Warter erzuhlte, er ſey un

betzreiſtich ſtark, und man könne ihn oft mit

der großeſten· Gewalt nichti von der Stelle
bringen.

Jn eben dieſem Zimmer zog ein langer

hagrer  Menſch meine ganze Aufmerkſamkeit

auf ſich, und erregte mein tieſſtes Mitgefuhl.

Alle Zuge ſeines Geſichts hatte innere Angſt
verlangert: ſeine Haut ſchien wie gewaltſam

nusgefpannt und dabey wie vertrocknet. Sein

Augr dfnete und  ſchloß er alle Augenblick, nur

zuweilen ſah er etwas ſtarr, wie man nach

einem
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einem entfernten Gegenſiande ſieht, den man

faſſen mochte und doch nicht faſſen kann. Er

klemmte den Rucken ſo nah qu die Wand als

er konnte, und ſuhr unablaßig mit dem rechten

Arm in die Hone, mahlte ohne hinzuſehn, das

Geſicht beſtandig gegen uns gefehrt, an der

Ruckwand vinien und Bogen. So ſoll er ganze

Tage ſtehen. Es witre hochſt intereſſant  gewe

ſen, den Urſprung dieſer wunderbgren Bewe

gung aufzuſpuren. Aber unſer Fuhrer war

nicht der Mann dazu. Gewiß muß ſie in ir

gend einer letzten Joee, die ſeit dem Perluft

ſeines Verſtandes fir geworden iſt, ihren Grund

haben. Die Vermuthung fand viel Spielraum.

Aber ſie iſt vielleicht nirgends truglicher als
bey ſolchen Erſcheinungen, wo, die Natur aus

ihrem Gleiſe getreten zu ſeyn ſcheint. Jch

konnte dieſen unglucklichen, innerlich geangſte
ten Menſchen nicht ohne den innigſten Wunſch

verlaſſen, daß man ihm bpeſſer zu-Hulfe kame,

uls
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als in dieſem Aufenthalt des Elends moglich

iſt. Wie ſehr mag das ſtete Zuſammenſeyn mit

Wahnſinnigen ſein Elend vermehren!

Ein' daran ſtoßendes Zimmer verdrangte auf

einige Zeit dieſe wehmuthige Regung meiner

Seele, durch einen ungleich ſchteckhaſteren Ge

denſtand. Jn der Ecke deſfelben lag auf einem

ſehr zerſtorten Bette ohne alle Kleidung, bloß
von einer auch halb zerriſſenen Fußdecke umhullt,

ein Menſch zwiſchen vierzig und funfzig Jahren.

Er war won allen, die wir bisher geſehen hat

ten, der wildeſte, obgleich verhaltnißmaßig,

ietzt ſtiller und eben deswegnen in dieſem ertrag

licheren Aufenthalt. Er ſaß halb aufgerichtet

im Bette, ſein Haar ſtraubte ſich, ſeine Au

gen rollten im Kopf, alle Muskeln waren in
tgewaltiger Bewegung, zuweilen hob ſich der

ganze Korper, ward aber von einer Kette, wo—

mit er an die Wand befeſtigt war, aufſgehal—

ten. Jetzt zog er die Decke uber das Geſicht,

dann
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dann entbloßte er ſich wieder bis auf den hal

ben Leib. Seiune nackten Fuße, die er zuweilen

vorſtreckte, trugen Spuren von Verletzungen,

die ſein unaufhorliches Umherwerfen begreiflich

machte. Der Ton, den er auffahrend von ſich

gab, und womit er ſeinen außerſten Unwillen .uber

unſern Beſuch auszudrucken ſchien, war:; das

Anſchlagen eines Hundes, das dem lauten Auf

bellen vorhergeht. Der Warter gieung.an fein

Bette, redete ihm zu, ſtrich ihm den Bart,

ſchlug die Decke zuruck, um uns zu zeigen, in

welchem Elend er da liege. Dies ſchien ihn

nuf einen Vugenblick zu beſduſtigen. Aber det

vorige Zuſtand erneuerte ſich bald wieder

Dieſer Ungluckliche war der Gohln einrs eher

maligen großen Gelechrten, mit dem ſich zu

ſeiner Zeit wenige an ausgebreitetem Umfange
von Kenutniſſen in allen Theilen der Wiſſen

ſchaften meſfen konnten, und der nun ſchon

dreiüig Jahr zum Jammer ſainer Famjlie abt

wechſelnd
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ten Lager gelebt hatte wenn dies Leben, Le

ben zu nennen iſt. Jch hatte dieſe traurige

Geſchichte oft gehort, wußte daß er nach einer

unordentlichen Jugend auf einmal in den Zu

ſtand der volligen Raſeren gefallen war, hatte

aber nicht geglaubt, daß er noch bey dieſer Zer

ruttung der Seele und des Korpers leben konne.

Wie fuhr ich zuſammen, als der Fuhrer den

berubmten Namen gerade bey dem ſchrecklichſten

von allen den Elenden, die ich bisher geſehn

hatte, nannte. Wie viel Philoſophie und wie

viel Glaube an eine Vorſehung muß dazu ge

horen, wenn ein Vajer, im Genuß des volle

ſten durch Geiſteskraft erworbenen Ruhms, den

GSohn ſeines Leibes im Tollhauſe, unter das

Thier herabgeſunken wiſſen muß! Und dech

iſt auch in dieſem Labyrinth Gang der Vorſe

hung. Auch dieſer Zuſtand muß Entwicklung

und Bilbung zum Zweck haben. Denn in

ul Th. G Gottes
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Goltes großein Reich hat entweder nichts einen

Zweck, oder Alles.

Einige Grmacher, worin ſtille, zum Theil

ſtrickende und nahende Manner ſaßen, von

denen einige uns neugierig anſtarrten, gewahr

ten nach ſolchen Scenen eine Art von Erholuns,

die freylich nur auf furchterlichere vorbereiten
ſollte. Beſonders ſanden wir es in einem klei—

nen Zimmer von drey Betten uberaus rein

lich. Ein einziger alter Edelmann, der ſchon an

vierzig Jahr das Haus bewohnte, ſaß auf dem

Fußbrett ſeines Bettes mit niedergeſenktem

Haupt unbeweglich. Unſer Hereintreten ſchien

ihn wenig zu intereſſiren. An der Thur waren

viel Zahlen angeſchrieben. Dieſe anzuſtarren,

zu loſchen, wieder zu ſchreiben, iſt nebſt eckel—

haften Ausbruchen einer unreinen Phantaſic,

ſeine einzige Beſchaſtigung.

Jn der Ecke einer andern GStube, dicht

am Ofen, ſaß ein dicker unterſetzter Kerl, dem

man
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Weſen anſah. Er hatte ein Stuck Brodt, und

man wurde ohne ſein Reden ihn nicht fur ver—

ruckt, kaum fur ſtupide gehalten haben. Denn

die Aufgrdunſenheit war offenbar Folge ſeiner

ſitzenden bebensart und der dicken Atmoſphare

worin er athmete. Er ſagte uns auf unſer

Fragen, er ſey Gott der Vater, ritirte ver—

ſchiedne Schriftſtellen, und ſprach mancherleh

Unſinn daruber. Gut meinte er es indeß doch

mit den Menſchen, wollte ſie alle ſelig machen,

und fand es ſehr ubel, daß die Prediger behaup

teten, es wurden nicht alle ſelig werden.

Jn dem oberen Stockwerk der Stockwerke

waren uberhaupt drey wandelte in einem

etwas geraumigen Zimmer eine lange hagere Ge

ſtalt im Schlafrock und weißer Nachtmutze um

her. Der Mann warf uns einen unwilligen Blick

zu, ſtand einen Augenblick ſtill, fuhr aber bald

in ſeinem unruhigen Umhergehn, in ſeinem ſteten

G 2 aber
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aber hochſt unverſtandlichen Sprechen und be—

ſtandigen Geſtieuliren mit der Hand und beſon

ders den beyden Mittelfingern, mit denen er

immer ſeinen Vortrag, als beſtunde er aus lau
ter Warnungen, zuweilen auch Widerlegungen

begleitete, fort. Es war ein Geiſtlicher aus

Sachſen. Einer aus der Geſellſchaft frug ihn,

wie lange er hier ſey? Er bezeugte ſeine Ver—

wunderung mit Unwillen, daß man den Hut

bey einer ſolchen Frage nicht erſt abndhme.

Da dies ſehr folgſam geſchah, ſtand er doch

nicht Rede, ſondern fuhr immer in ſeinem Ser

mon fort. Sein ganzes Weſen und unruhiges

Umherlaufen war hochſt ausdrucksvoll. Jch

ſtelle mir vor, er iſt ſo in ſeinem Stubierzim

mer umhergegangen, wenn er ſeine Predigt

memorirt hat. Das Geſicht war lang, bleich
und unzufrieden mit der Welt.

Ein andrer wohlausſehender ſtarker Mann,

ein Soldat aus Spandau, den wir in eben

dem
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dem Zimmer antrafen, erzahlte uns, daß er es

beſtandig ſo treibe, auch des Nachts oft auf—

ſtehe. Dieſer letztere war, wie er verfſicherte,

und wie der Fuhrer beſtatigte, geneſen. Auch

war eine gewiſſe Heiterkeit auf ſeinem Geſicht

aufgegangen, die ein vorubergegangnes Wetter

ahnden ließ. Es befremdete mich, daß er noch

hier ſey, und noch mehr ſeine Befurchtung in

ſeinen alten Zuſtand, den er ſo ſurchterlich be

ſchrieb, zuruck zu fallen, wenn er wieder unter

andre Menſchen kame.

Jch komme noch einmal auf unſern Offieier

zuruck. Er hatte uns durch alle dieſe Zimmer

begleitet, oft mit geſprochen, war aber, weil uns

andre Gegenſtande feſſelten, wenig von uns be

merkt worden. Jn dem obern Stock fanden

wir einen Coffer. Hier bat er uns dringend

ein wenig zu verweilen, holte einen Schluſſel

aus ſeiner Taſche, und ſagte uns ſehr bedeu—

tend, er muſſe nach ſeinem Arreſtanten ſehen.

G3 Der



nuuu

ue

J

102

Der Coffer war alſo in ſeiner Phantaſie das

Geſangniß. Als er die Decke oſnete lag ein

Buch, deſſen eine Seite mit buntem Papier,

das einen Schafer und eine Schaferin abbildete,

uberzogen war. Hier, rief er, ſehn Gie nur,

der Arreſtant iſt zu ſeiner Liebſten gegangen.

Wir verließen ietzt die Abtheilung des Hau

ſes, in welcher die Manner vertheilt waren.

Nun waren die Weiber noch ubrig, deren Hof
auch durch eine Scheidewand von dem andern

abgeſondert lag. Das erſte Zimmer machte

uns wenig Luſt zu den ubrigen. An zwanzig

Weiber ſaßen an Woll-und Spinnradern. Jhr

Anblick wurkte auf uns alle gewaltig. Er war

ungleich widerlicher als der der Manner. Mit

langen ausgereckten Halſen, hochſt entſtellten

meiſt ſchmuzigen Geſichtern, auf denen Trun

kenheit, Wolluſt und Bosheit hochſt widerliche

Spuren zuruckgelaſſen hatten, die ſich mit

Stumpfheit und Ohnmacht miſchten, ſahen ſie

uns



uns alle an, mutmelten unvernehmliche Tone,

ſtreckten ihre durren Hande nach Allmoſen, das

ſie gierig nahmen, und ſich gierig beneideten.

Einige ſahen Megaren ahnlicher als Menſchen.

Jhr borſtiges Haar ſchien irde Bedeckung ab

zuſtoßen, und die innere Zerruttung ihrer Seele

auf ihnen allen ieden Ueberreſt einer beſſeren

Vildung vertilgt zu haben. Der unertragliche

Geruch trieb uns aus dieſem Aufenthalt, in

welchem die weniger Tollen, die Aufſeherinnen

der Tollen waren.
Jn einem angrenzenden Zimmer, wo viel

Betten ſtanden, in welchen vermuthlich iene

die Nacht zubrachten, fanden wir nur ein ein
ziges lebendiges Geſchopf, in dem mittelften

Beit, die Frau eines Geiſtlichen. GSie ſaß auf

ihrem Lager mit weggewandtem Geſicht, in der

Stellung einer Schreibenden. Auch glaubte ſie

zu ſchreiben. Ein Stuck Makulatur in der lin

ken Hand, fuhr ſie mit der Rechten, als ob

G 4 ſie
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ſie eine Feder hatte, unaufhorlich darauf hin

und her. Als wir ihr ſehr nahe kamen, lachte

ſie mit verbißnem Unwillen auf, und fuhr dann

in ihrer Arbeit ununterbrochen fort. Sie ſah

noch jung aus und weniger haßlich als die

ubrigen. Was mochteſt du ſchreiben, ungluck

liches Weib? Welcher Wunſch mochte ſich

drangen in deiner Seele und deine Hand beflu

geln? Ach, ſchriebſt du vielleicht die Geſchichte

deiner eignen Verirrungen, oder wollteſt uu

einem Menſchen, der dich beruckt hatte, ſagen,

wie elend du geworden ſeyſt?

Jn einem andern Zimmer ſaß neben eini

gen ſtillen Kranken, ein Weib von entſchloß

nem Geſicht auf ihrem Bett. Gie war die
einzige, der unſer Fuhrer hart begegnete, ihr,

da ſie im Begriff war eine Unanſtandigkeit zu

begehn, mit dem Stiel ſeiner Pfeife auf die
Finger ſchlug, wobey ſie laut aufſchrie und

ihre ſchon furchtbare Geberde bis zum Schreck—

lichen
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lichen entſtellte. Sie war cine Mordbrennerin,

freylich aus Wahnſinn, und eben darunt nur

hier eingeſperrt. Aber es ſchien doch wurklich

ieder Zug von Wohlwollen und Sympathie

ausgeloſcht zu ſeyn. Sire foberte ungeſtum Geld

und Toback mit einem Ton, der nur drohend zu

bitten verſtand und zu ſagen ſchien: „Gebt

mir, oder ſeht euer Haus brennen!“ Frey

lich trug wohl unſre Einbildungskraft, was

wir von ihr wußten, auf ſie uber. Aber gewiß

war ihre GSeele eben ſo moraliſch zerruttet als

ihr Gehirn.

Neben bey fanden wir eine ſehr ordentliche

rteinliche Stube, worin die weiblichen Warte—

rinnen wohnten, zwey gutmuthige Weiber,

die aber dem Tiefſinn ziemlich nahe ſchienen.

Man hatte ihnen auch eine Geſellſchaft gegeben,

die ſich wohl ein anderer, den nicht Armuth

zu dieſem traurigen Geſchaft heruntergebracht

haltte, verbeten haben wurde. Eine wahnſin—

G  nige
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nige Weibsperſon von etwa vierzig Jahren, die

ſich die Konigin der Welt zu ſeyn traumte.

GSie hatte Haare und Hals mit kindiſchen Zier—

rathen und Locken geſchmuckt, aus Holz Seeptet

geſchnizt, wovon ſie einen beſtandig in der Hand

trug. Jhr Heer war im Anzuge, um ſie aus

der Hand ihrer rebelliſchen Unterthanen zu be

frehen. Ueber dies Thema ſprach ſie unauf—

horlich mit einem deklamirenden Ton, der

fruhe Gewohnung an ein ſtolzes und herriſches

Weſen verr!eth. Man erzuhlte uns, ein vor—

nehmer Prinz habe im Scherz bey ſeiner Durch

reiſe durch ihren Geburtsort ihr verſprochen,

ſie zu heirathen. Seitdem ſeh ihr die Jdee

unausloſchlich geblieben. Wahſcheinlich war

doch wohl vorher ſchon eine Unordnung in ih—

rer Seele geweſen, die dieſen Scherz vtran

laßte.

Wir ſiengen an uns nach friſcher Luft und

nach vernunſtigen Renſchen zu ſehnen, glaub-

ten
5
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ten auch nach allem, was wir geſehn hatten,

kaum noch etwas ubrig zu haben, als unſer

Pegleiter in dem untern Stockwerk noch eine

Chur dfnete.

Das Gemach war in vier Theile durch
Vretter abgeſondert, vdilig wie die Abtheilun—

gen in einem Pferdeſtall, von gleicher Hohe

und Einrichtung. Es war keia lebendiges Ge—

ſchopf in dieſem Tollkaſten wie der Warter ſie

nannte, nicht weil es deren keine gab, ſon

dern weil ſie hier nur im Sommer, das Zim

metuatte keinen Ofen im Winter aber in

tinem andern liegen mußten. Und ſo war die—

ſes nur Vorbereitung auf das, was uns er—

wartete.

Wir giengen einige Schritte weiter zu einem

„andern Zimmer. Dieſer Aublick

animus meminiſſe horret luctuque refagit

er war das niederdruckendſte, das emporendſte,

was ich mich ie von der Menſchheit geſehn zu

haben
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haben erinnerte. Beynah alle verließ hier

ihre Staudhaſtigkeit; mehrere wandten ſich

beym erſten Eintritt zuruck. Jede Beſchrei—

bung muß hier hinter der Natur zuruckblei—

ben, ieder Beſchreibende muß Bedenken tra—

gen, die Natur erreichen zu wollen. Alſo nur

einzelne Zuge!

Jn den beyden vordern Abtheilungen, gleich

der Thar gegenuber, ſahen wir zwey ungluckli

che Weſen auf den Boden hingeſtreckt. Ein

wenig zerwuhltes Stroh war ihr Lager, eine

alte wollne Decke verbarg einen Theil ilhrer

Bloße, denn ubrigens waren ſiethhollig unbe

kleidet. Die eine lag wie erſtarrt, ich konnte

wenigſtens keine Bewegung wahrnehmen. Das

Geſicht war bleich und aufgedunſen, die Arme

hager wie vom Elend ausgeſogen, und die Fin—

ger durch die hervorſtehenden Nagel ungewohn

lich verlangert. Man hatte glauben konnen,

ſie ſey todt; denn ſelbſi das eine etwas gedfnete

Auge
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Auge ſah einem gebrochnen ahnlich und die

Luft, die man hier athmete, eine ſaſt unver

meidliche Folge des verlohrnen Bewußlſeyns

aller naturlichen Abſonderungen, konnte auf

den Gedanken bringen, die Verweſung zerſtore

ſchon an ihrem Jnnern. Sie war uber dreybig

Jahr in dieſem Hauſe des Schreckens. Die

andre war unruhiger, zwar nicht heftig, doch

warf ſie von Zeit zu Zeit den Kopf auf den
harten Boden, und ohne Unterbrechung wim

merte ſie einen Jammerton hervor, der Leib

und Seele durchſchnitt, und worin ſie, wie uns

der Begleiter ſagte, Tage und Nachte ihr Da—

ſeyn wegſeufzt. Der Ton war die Stimme ei—

nes Gequalten, dem ein ewiger Schmerz am

Leben nagt, und der froh iſt, wenn er allein iſt,

um ſich wenitnſtens mit dieſem Gewimmer tro

ſten zu konnen. Die dritte Abtheilung war

leer. Aber hinter dem Ofen ſtand ein weiblich

Geſchopf in einen Frieslappen gehullt, klap

pernd
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ſah ſie nur einen Augenblick, und war zu voll

von dem, was vor mir lag, um noch mehr

Elend zu ſuchen.

Jſt es wurklich Wohlthat, das Lehen von

Perſonen zu erhalten, die bis zu dieſer Stufe

des Elends herabgeſunken ſind? Oder ware

nicht die Hand, die ſich gegen ſie bewafnete und

ihrem Leben ein ſchnelles Ende machte, wohl

thatiger als die, welche ihnen Nahrung reicht,

damit ſie ſich langer qualen, oder Heiltranke, da

mit ſie wenigſtens methodiſch ſterben Oder mit

Stock und Peitſche ſie fur das zuchtigt, woran

ihre Seele keinen Theil genommen hat? Es

iſt ſchwer dieſen Zweifel zu unterdrucken. Es

ſcheint doch ſo gar kein Verhalltniß zwiſchen ei

nem Augenblick des Todes, der itgend. einmal

kommen muß, und einem Zuſtande, der auf

keinen Fall ſchlimmer werden kann, und der

Verzogerung dieſes Augenblicks, die mit ſolchen

lan
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langen Leiden erkauft wird. Und dennoch mochte

auch der unbefangenſte Unterſucher ſich hier zu—

letzt mit dem, der die pofitiven Geſetze fur das

ketzte Forum halt, und keine Appellation an

die geſunde Vernunft anerkennt, auf einen

Punkt zuſammentreffen. Nicht dem Aberglau—

ben allein werden Raſende und Wahnſinnige

geheiligte Perſonen ſeyn. Gie bleiben es auch

der ruhigſten Vernunft. Gie begreift, daß der

Werth des Menſchenlebens far die Gicherheit

und das Wohl der Geſellſchaft nicht hoch genug

angeſchlagen werden kann, und billigt es, wenn

die Verletzung des Vernunftloſen ſo gut Ver—

brechen heißt, als die des Vernunftigen. Sie

lehrt, daß iede Ausnahme von der Regel: Er—

halte das deben deiner Mitmenſchen ſo heilig

als das deini! um ſo grefahrlicher iſt, weil es,

wo ſie einmal verſtattet wird, unmoglich bleibt,

ihr eine Grenze zu ſetzen. Gie erinnert ſich noch

zu rechter Zeit, daß man dem Deſpotismus ein

neues
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neues Schwerdt in die Hand liefern wurde. Denn

einen Menſchen, den man durch Druck trub—

ſinnig geinacht hat, fur wahnſinnig und in kur

zem fur unheilbar toll zu erklaren, iſt ia ſo

ſchwer nicht, und hatte man ihn erſt da, ſo

wurde er dann von Rechtswegen aus der Welt

geſchafft.

und wenn bey allen dieſen Grunden dennoch

das ſympathetiſche Gefuhl mit der leidenden

Menſchheit zu ſtark wird, ſo wird wieder die

kattere Pernunft ihr zum Troſt ſagen, daß der

Zuſtand dieſer Verlaßnen minder elend, als er

unſern Augen ſcheint, und gerade dieſe

Gtumpfheit des Gefuhls in ihrer Lage die

großeſte Wohlthat iſt.

Dieſe lette Vorftellung kam mir eben
noch zu rechter Zeit zu Hulſe, als ich einen

neuen Anblick bekam, der alle vorige an Schreck

lichkeit ubertraf. Es war in dem Zimmer, das

ich beſchrieben habe, noch die vierte Abthei

lung
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die bretterne Scheidewand und bemerkte nichts

als Stroh und einen grunen Lappen. Hat hier

auch  irmand gelegen? frug ich den War—

ter: „uUnd ſehn Sie denn nichts, war ſeine

Antwort? So ſehn Gie doch“  Jndem lehnte

err ſich mit mir heruber, ſtieß mit. ſeiner Pfeife
auf den Lappen, und ein furchterliches: „Dum

mes Vich, ruhrſt du dich denn nicht?“ ent
fuhr ſeinem bis dahin noch ziemlich menſchli

chen Munbe. Drauf riß er den Lappen weg.
Da ſehn. Gie ſeit drey Monaten iſt ſie erſt

hier und ſchon zuſammengewachſen wie ein

Knaul. ZJch geſtehe daß ich zu ſchwach
war;lauger ls  Augenblicke dieſen Anblick

bien ubrigenr? maren beynah alle weggegan

gen; auczuhalten. Aber dieſe Augenblicke
warent genug, um mir das günze Elend dieſes,

vermuthlich durch ſchreckliche Krampfe zerrut

teten Madchent an der alle Glieder verzogen,

ui Th. H alle
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alle Gelenke verſchwollen oder aus ihren; Fugen

gekommen waren, die mit einemm heulenden

Ton aufſchrie, und ſich, wenn vs moglichwar,

dann noch feſter zuſammen rollte, unvetgeßlich

zu machen! J udite
SEs war wie durch eine ſtillſchwtigende Verr

abredung bey uns allen, ohne. daß wir uns.

etwas ſagten, ntſchieden, nach idem was wir.

nun geſehen hatten, nichts mehnehen: zu bone

nen, und nichts mehr ſehen zu: wollen. Wir

waren auch wurklich am Ende, wenigſtens ward

uns nichts mehr gezeigt, und wir verließen dies

mnerkwurdige Haus unter mannichfaltigen Be

trachtungen und Geſprachen. Jedem war. otmas

anders das furchterlichſte, das. unerwartriſte ge

weſen; doch kamen:alle ubereimen dun dienlente

Seene durch keine ubertroffen werden konne.

Jn einer ſtillen Stunde, als ich Abenhs geo

gen ſechs von einem großen Prunkmahl aufteſtan

den war, und mich einſam in meinegu uartier

.24 von
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von dem Gewuhl des Tages erholte, ſtieg noch

rinmal das Bild ienpnden, die ich in
dem. Wohnort der Vernunftloſen zugebracht

hutie vor meiner Geele auf.

Welch ein Abſtand! ſagte ich zu mir ſelbſt,

von dieſer hochſten Verfeinerung des Wohl

lebens bis zu ienen Beklagungswurdigen hin

abi Hier Menſchheit und dort Menſchheit!
Hier Leben und dort Leben! Aber in welchen

Contraſten !iund doch wieder wie nah an einan

der! Jn dem Mittelpunkt der großen Konigsſtadt;

ringsumher der Vollgenuß alles deſſen, was.die

erfinderiſche Kunſt zur Erhohung, Vermehrung,

Verfeinerung der Bedurfniſſe hervorbringen

konnte eine ſo betrachtliche Anzahl von Men

ſchen, denen das erſte, das unentbehrlichſte Be

dürfniß der Menſchennatur, Vernunſt. ſehlt.

Vernunft, die ihnen, wenn die ganze große
Konigsſtadt und alle ihre Reichen und Machti

gen ſich pereinten, doch keiner zu geben ver

H 2 mochte.
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mochte. Man konnte die dunkeln Mauern die

ſes Hauſes von Mamar bauen, man konntr
iedem dieſer ungn Euhen ein Prachtzimme;

und ein bequemes Lager anweiſen, ſie mit dam

beſten Mark nahren, ihven jede Bequemlich

keit wiedergeben, aber dennoch wurden. ſie blei

ben was, ſie ſind; doiner beraubt, erſtes
Heiligthum der Manſchheit, Vernunfe: die

elendeſten unter den Menſchen! 1  Nce
Elend wenigſtens in Ruckficht auf alles, was

unſer Gefuhl zum Wohlſeyn rechnet, wenn gleich

dieſer Vorſtellung entbehrend; viellricht wenigen

fur ihr eignes Gefuhl. Dies kann ſie unſers

Mitleids nicht weniger werth machen. Denn wir

wiſſen doch, daß ſie entbehren was wir beſitzen,

und was ſie beſitzen konnten. u 9

Der Genuß des Lebens, wie iſt er fur ſie

dahin, oder auf welche armſelige Veſriedi

gungen iſt er zuruckgebracht! Jhr Verhultnil

gegen die Weſt außer ihnen, wierſo gauz ant

ders

4
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ders, als das Verhaltniß des denkenden und tha

tigen Menſchen. Fur manche iſt ſelbſt in der
Vorſtellung keine andre Welt da; fur andre

iſt das enge Haus die Welt. Fur andre, die ge

wiß nicht die Glucklichen ſind, hat es einſt eine

Welt gegeben, aber ſie iſt geſtorben; iedes

zarte Band der Natur und des geſelligen Le

bens abgeſchnitten, iede Sympathie aufgeho

ben, iedes vielleicht vormals ſo ſuße Verhalt

niß geſtort. Freunde und Verwandte kehren

hier den Rurken und ſcheuen ihre Plage.

wWie man ſich endlich ſelbſt von dem geliebte

ſten Tydten wegwenbet, wenn die Verweſung

nun ihren Raub fodert, ſo wendet ſich hier der

Gatte von dem Gatten, der Liebende von der

Geliebten, vom Sohn der Vater und die Toch

ter von der Mutter, wenn Wahnſinn oder

Kaſeren die Grele zerſtdrt, und die weicheſte Em

pfindung ſo gehartet hat, daß ieder Ausdruck der

Theilnehmuns und Liebe an ihr zuruckprallt.

Ein Menſchengeſchlecht kbnnte  um ſir her weg

H3 ſterben,
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ſterben, und ein neues gebohren werden, und
fie wurden nicht wiſſen, daß ſie unter andern

Menſchen lebten. Fur dieſe aus dem Buch

der Menſchheit hier ausgeſtrichnen iſt keine

Zeit mehr. Fur ſie ſchlagt kein Glockenſchlag,

fur ſie geht kein Morgen zur Thatigkeit auf,

und keine Abendſonne unter zur Ruhe.

Aber fur ſie wird ein beſſerer Morgen auf

gehn, deßz freue ſich, weſſen Herz bey einem

ſolchen Anblick oder bey dieſer Beſchreibung

geblutet hat. Die Hulle wird endlich doch wet

fallen, die das unverdorbne Auge ihres Geiſtes

unfahig macht, Wahrheit zu ſehen. Dieſes
thieriſche Leben kann unmoglich letzter Zweck

der Schopfung ſeyn, wenn uns nicht, alles in

unſern Vorſtellungen von einem weiſen Regie

rer der Welt verwirren ſoll. Aber das Rathſel

iſt geloüt, ſobald ſich unſer Geiſt uber die Schran

ken der Zeit erheben darf, wo

was in der Dinge Lauf hier misklingt,

Zönet in ewigen Harmonien.
Br.



34.Br. v. Mt* an Philotas.

JWWas ahndett ich nicht, als ich das erſtemal die

Geſchichte Amyntors las, daß ſie bald ſo ganz

die Meinige werden ſollte. Und doch iſt es

ſo! Es gewahrt dem Leidenden einige Beru
higung, wenn er von ſeinem Verluſt reden darf.

Von Philotas darf ich es eben ſo ſicher erwar

ten, daß ihm die Klagen eines verwundeten Her
zens nicht mißfallen werden. Er hat mich ſchon

mehr als einmal ohne daß er es wußte, ge—

troſter.

Meine Freundin war eine gebohrne v. O.

aus S.  Dey Jahr hatte ich ſie gekannt, ih

rer Vorzuge wegen geliebt, eh ſie meine Be

gleiterin ward. Jch ſchildre ſie nicht. Deine
Auguſtan) iſt ganz das treue Bild meiner

Verklartten. Unſre Ehe o ich habe keinen

Begriff, daß es eine glucklichere geben kann.

H 4 JhrMana ſehe den J. Theil. S. 248.



Jhr ſanfter Charakter, ihr reines Gefuhl für
Religion und Tugend, ihr freundſchaftvolles

Herz, ihre eigne Bewußtloſigkeit ihres gan

zen Werths, hatte ihr von allen guten Men

ſchen Hochachtung und Liebe erworben. Ueber

ſie gab es nur eine Stimme, und dies herrli

che Geſchopf war Mein.

Wir lebten auf einem Landguth das
nicht reizend wie Amyntors Wohnſitz war, aber

das durch Fleiß und Arbeit ihm mit der Zeit

dhnlich geworden ware bey vielen Unbe

quemlichkeiten, dennoch das glucklichſte Leben,

das Sterbliche leben konnen. Wir waren zwar
beyde Freindlinge im Lande, hatten im um—

gang der dortigen Menſchen noch nicht die Ent

ſchadigung geſunden, welche uns die in unſerm

vorigen Aufenthalt zerriſſenen freundſchaftli

chen Verbindungen ganz erſetzt hatte; aber

wir lebten uns ſelbſt waren zufrieden, weil

wir uns genug waren, und der Autdruck dieſer

Zue
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Zufriedenheit war taglicher Dank gegen den,

durch den ſie uns ward. Sie ſchuf fur mich

alle Freuden des Lebens; ihre Gutigkeit, ihre

Ganftmuth, ihre reine Frommigkeit knupften

das Band unſrer Liebe ſtets feſter. Wer uns

ſah, freute ſich unſrer nach dem Maahß ſeiner

Empſunglichkeit. Ach es vergieng auch kein

Tag, mwo ich die Seligkeit einer ſolchen Ver

bindung, die doch alles, was ich mir vorher

davon verſprochen hatte, ubertraf, nicht von
neuen Seiten kennen lernte. Und dieſes Gluck

das meine GSprache vergebens zu beſchreiben

verſucht dauerte nur Ein Jahr und
acht Tage.. Er. ſcheiterte gerade da, wo ich

den  Gipfel menſchlicher Freuden zu erreichen

hofte. Gie gebar mir eine Tochtet, die nur
vierzehn Tage eine Mutter hatte. Und in die

ſen vierzehn Tagen o Philotas, was litt

fie da, das edle Weib, und wie litt ſie! Jn

unaufhorlichen Schmerzen, ohne Schlaf, ohne

Hz Augen



Augenblicke der Erholung und deunoch ohne

Klage. Mit einer bewundernswurdigen Ge

duld und Standhaftigkeit, immer voll der Hof—

nung, Gott werde doch endlich alles gut ma

chen, ertrug ſie alle Schmerzen, war mehr

fur ihre Freunde als fur ſich beſorgt, und vor

allen fur mich und ihr Kind. Es war ihr im

mer ein ſo ſußer Gedanke geweſen, ganz Mutter

zu ſeyn. Mit inniger Freude reichte ſie ihrem

Gaugling die Bruſt. Aber ihre Schwache er

laubte es nicht weiter. Sie ergoß ſich in Thra

nen als es ihr der Arzt unterfagte, und nie

erblickte ſie ihr Kind an der Bruſt der Amme,

ohne daß.aihr ſchones Auge ſchwamm hellige

Thranen· der Mutter, wie wenige geweint wer
den! An der Pforte des Todes blieb Dank ge

gen Gott, wie es immer war, ihr ſtarkſtes

Gefuhl. Mit unglaublicher Faſſung nahm ſie
dann Abſchied von mir, von, ihrer Mutter, ih

rer Schweſter, ihren Pflegerinnen in der Krank

heit,
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heit, und. dann VWat ſie mich das Gellertſche

Lied noch einmal zu leſen: Jch hab' in guten

Srtunden! Mit ſoſchen Erinnerungen genoſſe

ner Freuben, mit Dank gegen Gott und mit

dem ſichern Bewußtſeyn, auch im Grabe in der

Hand Gottes zu ſeyn, gieng mein theures Weib

mit volliger Heiterkeit dem Tod entgegen, und
entſchlief am e7. Jun. ſo ruhig im drey und

zwanzigſten Jahr ihres Lebens, wie man nur

immer entſchlummern kann.

DJch  habe genug geſagt um Philotas zu uber

zeugen, daß ich unendlich viel verlohren habe.

Eine ſolche Gattin eine ſolche Freundin,

und mein armes Kind eine Mutter, deren
Beyſpiel allein. zu, eiger glucklichen Erziehung

genug geweſen warel

Brdaxf. es denn einer Beſchreibung meines

Schmerzes? Jch habe mich zwar. von ieher

gewohnt, uber Schickſale, die Gott verhangt, nie

in laute Klagen;auszubrechen gewohnt bev

allen
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allen Uebeln dieſer Welt, nie ein zeüotnen Gut

ganz unbemerkt entſchlupofen zu kaſſen. Tod

und Grab und Verweſung wurkten  wohl betn

mir traurige aber nicht ſchreckliche Vorſtellun

gen. Ewigkeit und Unſterblichkeit waren mir

nie leere Namen. Dies bewahrte mich, mitten

im tieſſten Gefuhl meines Schmerzes, vor Mur

ren geten die Wege ber Vorſehung. Aber dies

alles verringert doch mein Leidrn nicht. Ach?

es iſt nur eins mit meiner Natur. Jch mag

auch nicht davon befreyt ſeyn. Die Thranen

uber meinen Verluſt ſind mir ſußſ.
Das, wus Philotas fur die Leidenden geſagt

hat, ſtarbt auch meine Soele zu mancher fro

hen Ausficht, wurkt auf meine Empfindunn.

erhebt mich zu Hofnungen, mit benen ich nie

fremd geweſen din, und dringt mich off von

neuem, Gott mitten im Schmerz mit Thranen

fur alles verlichene Gute zu danken zu dan

ken auch fur das Wine ſo ganz glucküche Lreu

den
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deniahrc Aber dennoch fuhl ich, daß meine

Gluckſeligktit fur dieſe Erde dahin iſt, und daß

mein anbethreiblicher Verluſt nur Bitterkeit

über meineltunftigen Tage ſtreuen wird.

 Dawen bin ich wohl gewiß, daß Jhr Schick.
ſal nicht anders als gut ſeyn kann. Sie !iſt in

Mtttesilud  ſir reift itzt ſchneller zur Voll

kommenheit. Auch hat Himmel und Erde nicht

aufgehort fur mich voll Pracht und Sehonheit

zu ſeyn, undrerhebt, mich noch zur Anbetung

des lindchtuen. Jch ahndr in dem Kinde,

das ſiermit zurucklies, noch manche kunftige

krenden. lber ſtumpf iſt doch fur dies alles

mein Gefuhlgeworden. Ach, ich ware doch

ganz andrrs glucklich, wenn Bie mieh beglei

tete; egnurde alles ganz anders auf mich wur

ben wenn ichs mit Jhr genbe. Jhr Kind,

aufgezogen von Jhr, hatte nur ſir nachahmen

durfen, um gut zu werden; itzt muß ich zit

Lern vor dum Schiekſal des hulloſen Sauglings.

Die
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Die Sußigkeiten meines Umgangs ſind werloh

ten und ſelbſt meine Anbetungenmeine

Dankgebete an Gott, wie viel wird ihnen an

Warrme, und Jnnigkeit ſehlen. Jrh  konnte ia

ſo ganz von ihr ſagen, was Semida von Cidli

fagte: 1n u 7ν 2
Wie konnt ich zunſehr die lieben; müt

ul der uch nuitt 6
Jenes erdabnert geben vieltnuhri, als vieſes

am Gtaube
Wunſchte zu leben? Mit der ich, es ſey dort,

oderiauf Erden,

Angeſenert durch ſie, den ewinen Sthopfet

der Hitnniehnnn

unſern Schopfer, noch mehr zu liehen, ſo

amio veriangte?
Gie wirder zur ſehn, dir ich. hier ſor unaui

ſprechlich liebte, Ewigkeiten mit ihrrzu, durch

leben  dieſe vofnungen, die nur:; Gott mir

(das iſt, mein tagliches Gebet)-labhaft genug

erhal
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Gẽrele auſheitern: konnen. Alles ubrige, was

ſonſt zur Frouds aufforderte, kann nur Augen—

blicke die Seele beſchaſtigen, nie ſeſſeln.
J

Jch habe Jhre Geduld wohl ſehr gepruſt!
Aber vielleicht erfreut es Sie doch, daß es im

hel nda ledſchen gicbl, die iin ungluck nicht

ifgung! inuthios find, hind in Gtunden der vLei

den litht der guten Tage vergeſſen. Dies wbur

tuit: kiri Weltlulnündchrunh mehr, Sie zum

Ehflnthiner ineinch: Schmerzes zu machen.

Adage et. Sie. denn auch. freuen, an meiner
verklarten Kreundin wieder einen Beweiß mehr

zu haben, dah wahre. Feligion in allen Fallen

des Lebens die herrlichſte Wurkung außert!
Wage eß Gie freuen, daß dieſe edle Seele noch

da Gottidanten, und. genoßner Freuden dank

bavbigebunken: konnte, wo ſie ſo unausſprech

lich litt; wo ſie allet verlaſſen mußte, was

oll.a ihr
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ihr wahrlich recht theuer war. Moge es Git

endlich auch freuen, mir in den herben Ta—

gen der Leiden Troſt gegeben zu haben.

14 25Be B
Antwort.

Sie ſind, mein perehrter Lrcunp, tenau:

Quelin des Troftes ſo nahe, daß ich mehr urr

ſach habe Gie zu bitten aus ihnen an ſpiin

als Gie erſt darauf aufmerklam zu machen.

Wohl dem, den Schlage wie dieſe ſo Jarbe

reitet treffen!
Jch bin feſt betzruat, daß Gie telrWort

zu vlel uber Jhren Verluſt gefäut!haben, und

welß es itzt aus Erfahrung, wie waht auth

unſer Klopſtock geſuntzen hat: an
Von allem Kuinmer, welcher des Sterblichen

mMuhvolles Leben bodenlos niederwitft,

Warſt du, des Freundes Tod, der bunaſte,

War ſie nicht auch, dit Geliebta, ſterhlich.

Uund



und dennoch, mein Freund, haben wir kein

Recht, fur uns eine Ausnahme von Leiden zu

erwarten, die vor uns unzahlige unſrer Brü—

der betroffen haben, und nach uns wahrſchein—

lich noch unzuhlige treffen werden. Wenn wir

denn von dem Allweiſen dazu erkohren ſind,

dieſen bittern Kelch auszulceren, ſo bleibt uns

nichts ubrig als willige Unterwerfung.

Nur dieſe Unterwerfung erhebt uns uber

die vergebnen Verſuche, Grund und Urſach,

watum urnn gerade dies Schickſal traf, entdecken

iu wollen. Dieſe Verſuche ſind um ſo wrni—

ger gerecht, da es uns ſo ſelten im entgegen

ſtehenden Fall einfalllt zu fragen, warum wir

gerade zu dem Genuß ſo aufßerordentlicher

Freuden gelangten? Auch halten ſie unſre Be

ruhignng auf, anſtatt ſie zu beſordern, und
fuhren uns in ein Labyrinth von Zweifeln, aus
dem doch itzt kein Ausgang zu hoffen iſt.

unCTh. J Es



Es iſt weit beſſer, daß wir in ſolchen La

gen wie die Jhrigen, mit Liebe an den Bil—

dern der Vergangenheit hangen, und uns alle

das Gute zuruckrufen, das nun freylich fur

uns verlohren iſt, aber das doch unſer war,

uns ſchone Stunden und Jahre verſchaſt hat,

die wir nicht aus unſerm. Leben miſſen moch

ten. Nur dann muſſen wir uns von ihnen
losreißen, wenn ſie zu herrſchend in unſrer
Seele werden, ihre ganze Thdatigkeit hinnceh

men, und uns fur die Geſchafte unſers Be

rufs unbrauchbar machen. Jch kann nicht der

Meinung derer ſeyn, die von dem Leidenden,

der alles verlohren hat, was ihm theuer war,

verlangen, er ſolle iede Spur davon um ſich

her vertilgen, iede Zerſtreuung willkommen

heißen, ſich Gewalt anthun zu vergeſſen was

er hatte, um iede aufwachende Sehnſucht zu

betduben. Dieſe wurden Jhnen vielleicht nichts

dringender zu rathen haben, als das theure

Kind
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Kind Jhrer biebe weit von ſich wegzubannen,

deſſen Anblick Jhnen freylich eben ſo oft Jhre

Wunden aufreißen, als den Verluſt ertragli

cher machen wird.

Gs mag freylich philoſophiſcher ſcheinen ſo

zu handeln; aber der menſchlichen Ngtur ge

mater ſcheint es mir, dem Schmerz nachseben,

dulden, nur nicht unmannlich ſeiner Gewalt

erliegen. Wenn Gie die erſte Trennung von

Jhrem Kinde uberwunden hatten, ſo wurde es

allerdings leichter ſeyn, der zerriſſenen Verbin—

„dungen zu vergeſſen, und ſich an neue zu ge—

wohnen. Denn unſre Natur iſt nicht dazu ge

macht, Vorſtellungen, die durch keine außern

Eindrucke wieder erneuert werden, gleich leb

haft zu behalten. Aber ob Sie es nicht der

Pflicht, ob Gie es nicht der Liebe zu Jhrer
Entſchlafnen ſchuldig ſind, dieſe immerhin bit

tern, aber doch auch in der Folge wieder ſußen

Erinnerungen nicht zu ſcheuen? Von wem

Ja wur
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wurde Sie Jhr Kind lieber gebildet ſehn, als

von der Hand des Vaters? Untet weſſen Ob

hut wurde Sie es ſicherer glauben, als unter

dem Schutz des Vaters? Wie ſchwer wurd'
es Jhr das Sterben gemacht haben, wenn ſie

hatte ahnden ſollen, daß nicht bloß die Mutter,

ſondern auch der Vater, den armen Fremd

ling verlaſſen wurde.

Jch weiß, daß man dies nicht ohne Aus

nahme zur Pflicht machen kann. Es giebt

Falle, wo es das Beſte des Kindes iſt, andern

Handen ubergeben zu werden; wo Amt und

Beruf zu ſehr zerſtreuen, und wo es Weich

lichkeit oder Schwarmerey ware, ſeinem VPer

gnugen oder ſeiner Empfindſamkeit nachzugeben.

Dies iſt Jhr Fall nicht, und darum glaubt ich

es Jhnen ſchuldig zu ſeyn, einen Entſchluß zu

unterſtutzen, den mich der ganze Ton Jhres

Priefes eben ſo gewiß erwarten lazt, als ich

ſicher
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ſicher bin, daß man ihn in Jhnen wankend zu

machen ſuchen wird.

ere
lteber das Schickſal Jhrer Vollendeten moch

ten. Sie gern mehr wiſſen? O wer mochte daß

nicht? Es iſt der nachſie naturlichſte Wunſch,

bey dem Anblick unſrer geliebten Todten, ſich

ihren neuen Zuſtand vergegenwartigen zu kon

nen. Und wenn wir es nun konnten
wurde nicht vielleicht das Anſchauen ihrer Gluck-

ſeligkeit, bey uns zur ungeduldigen Sehnſucht

werden, und uns, denen itzt ſchon die Erde,

ohne ſie. wie ein Jammerthal vorkommt, alles

Gute, was uns noch ubrig geblieben iſt, uber—

ſehen laſſen.

Darum, mein Freund, laſſen Sie uns ge

troſt, aber ruhig nach iener beſſern Welt, die

unſre Entſchlafnen aufzenommen hat, hin

blicken. Sie bleibt, wenn es uns zu ode

werden will, allerdings der beſte Troſt. Sie

J3 ver
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verburgt es uns, wenn alle andre Vorſtellun

gen nichts mehr wurken wollen, daß es doch

gewiß anders werden wird. Und ſo lange

wir die Ausſicht noch immer behalten, kann

die Nacht unſrer Leiden nie ohne Lichtſtrahl

ſeyn.
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An

bey dem Verluſt ſeiner Tochter.)

6**2Nit der herzlichſten Theilnehmung ſchreibe ich

bieſes an Sie, mein Freund, da Gott Sie ſo

tief gebeugt hat. Auch dies iſt einiger Troſt,

wenn man weiß andre leiden mit uns, und

wiſſen was Vaterliebe iſt, und haben gefuhlt,

wie es thut, ſein Kind verlohren zu haben.

Und doch ſind unſre Kinder uns nur geliehen

von Jhm, vor dem ſie noch immer leben,

und in ſetnem Reich, zu dem er uns aushel—

J 4 ſen
Dieſes inhaltvolle Schreiben hat einen ſehr wur—

digen Mann und Freund des Herausgebers zum

Verfaſſer, mit deſſen Erlaubniß es hier, gewiß fur
viele willkommen, noch einmal abgedruckt wird. Cs

ſteht auch in den faſt zu wenig bekannt gewordnen

Troſtſchriften zur Aufrichtnug fur Leidende, die

uber den Tod ihrer Gatten, Kinder und Freunde

ttauren. Halle, 1783. J Th. 213.



136

fen wird, um ſie da von ihm, ganz zu unſrer

Freude erzogen, wieder zu bekommen.

Jn der erſten Zeit, mein Lieber, wenn er

fie uns entruckt, ſehen wir ihnen bloß in ei—

ner Vetaubung nach, fuhlen noch, was ſit ge

litten haben, freuen uns mit Wehmuth, daß

ſie ausgelitten haben, empfinden daruber we

niger, was uns dies gekoſtet hat. Aber wenn
die ſchmerzhaften Eindrucke von ihren Leiden

ſich gelegt haben, wenn wir uns umſehn und

haben ſie nicht mehr, konnen unſre Freuden

nicht mehr mit ihnen theilen; wiſſen nicht wie

ſie itzt gegen uns ſtehen? wo wie bald oder

wie ſpat wir ſie erſt wieder ſehen? ach

mein Freund, warum reiße ich mir und Jbe

nen Wunden auf?

Laſſen Sie uns allein auf Gott ſehen, deſſen

Gute ſo weit reicht, als der Himmel iſt, in

oder unter dem auch unſre Entſchlafnen ſind.

Ein großeres Opfer konnen wir ihm nicht brin

gen,
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gen, als wenn wir ihm unſre RKinder gern

uberlaſſen,, das heißt: von Herzen glauben,

daß Er ſie noch mehr liebt, und fur ſie mehr

ſorgen kann und will, als wir, die wir bey

allem Gutmeinen, ſelbſt aus herzlicher aber zu

kurgſichtiger Liebe gegen ſie, ihnen oſt nicht

helfen konnen, und oft in der beſten Meinung

ſie unglucklich machen. Laſſen Sie uns glau

ben, daß es wahre freylich viel koſtende

und unerkannte Wohlthat iſ, daß er ſit
unis genommien hat, hingegen ihr und unſer

großer Schaden geweſen ware, wenn er ſie
uns erſt ſpdter genommen hatte; daß ſeine

Allmacht: Weisheit und Gute unerſchopfliche

Quellen hat, ihnen uber alle unſre Begriffe

wohl zu thun; daß er unmoglich iſt, daß

er ſie uns ſollte nur gezeigt, eine ſo innige

Liebe, die nur Eltern empfinden konnen, in

uns gegen ſie gelegt haben, die in Ewigkeit

nicht befriedigt wurde, uns fur ſie ſo inniglich

J ein



138

eingenommen haben, um uns durch einen ewi

gen Verluſt zu qudlen. Nein, der nachſte Ge

danke von dem, daß wir unſterblich ſind, iſt der,

daß wir nnſre Lieben wieder ſehen werden.

Denn was ware alle Unſterblichkeit fur ein Va

terherz, das ſeine Seligkeit nicht mit denen,

die er liebte, theilen tönnte?

Gott, unſer und ihr Vater, der uns des

unſchatzbaren Gluckt wurdigt, Vater zu ſeyn,

befeſtige dieſe Ueberzeugung in Jhnen, mein

Freund, auch in den Stunden, wo GSie, wie

es mir noch oft geht, fuhlen, wie viel Jhnen

ſehlt, daß Sie ihr Kind nicht bey ſich haben,

damit Sit es von Herzen, durch viele theure
Vorempfindungen der Ewigkeit erkennen, was

das ſey, dereinſt mit Jhrem Kinde reinere un

verbittertere und itzt unnennbare Freuden theilen

zu konnen. Mein ganzes Herz wunſcht Jhnen

dieſe, freylich hier auf Erden mit Wehmuth

vermiſchte Freuden; nie koönnen wir es hier

anders,



anders, als uns mit Wehmuth freuen, und
in unſre ſußen Hofnungen unſre Thranen mi

ſchen, bis dahin, wo Gott auch in dieſer Ab

ſicht alle unſre Thranen trocknen wird.

Er kann ſich, auch als Vater, nicht ver

leugnen, und wird an Jhnen, wenn Gie ſich

an ihn halten, uberſchwenglich mehr thun, als
Gie bitten und verſtehen.

Jch bin der Hofnung gewiß, er werde Sie

auf ſeine Art kraſtigſt unterſtuten, und Sie
hereinſt zvon den geſdten Thranen reiche Freu

den arndten laſſen.

V.

An



An Philotas.
Ich freue mich du biſt nun naher mir

Mein vaterlicher Freund und ofter wird
Dein Auge meinem Auge nun begegnen,

An gute Menſchen meinen Glauben feſten,
Mich meine Brüder innig lieben lehren

und ſo des Gluckes reichſten Born mir dfnen!
2.

Wenn ungeſehen an dir hin ich gehe

Durchwallt michs froh, dein Freünd, dein

Freund zu ſebn br.

Wenn deine Hhand in meine fallen wird

Werd' ich ſie druckend halten, ſtill und ernſt

Dann ſchworen, meiner wurdig einſt zu ſeyn.

Durch deine ſanfte Weiſung werd ichs werden,
Denn wie den ſtarkren Ulimbaum feſt umſchlin

J gend,Nun irohlich in die Hoh der Rebſtock ſteigt,

So ſtutzt am weiſen Freunde ſich der Freund.

Der

JW
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Der Freunde Liebe, ach das ſeligſte

Geſuhl, der Menſchen allerreinſtes Gluck,

Jſt ſelbſt der hohen Tugend nah verwandt

Halt offen ihrer Maicſtat die Seele.

Wenn du, mein vaterlicher Freund, mich

liebſt,

Au hulfreich deine Segenshand mir reichſt,

Daß aus ſo vieler Schwachen Nebelthale,

Jch erſt zu hohrer Tugend lichter Höhe

Nun meine raſchern Schritte zahle; wenn
Dann fraber Muth das mude Herz erquickt,

Dann edler Stolz das tiefgeſenkte Haupt

Vom Voden hebt: wenn ſanft erheiternd dann

Der Hofnung ſfriſcher Strahl die Bruſt belebt,

Daß, dieſe gute Welt noch zu verbeſſern,

Nicht ganz alltaglich ich mitwurken werde

Wenn dies erſt iſt, o dann hat meine Seele

Noch Kraſt des Stahls genug, dann kann,

dann werd' ich

Fur Menſchheit, Recht und weiſe Freyheit

Mit
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Mit Feuereifer ringen; kann den Feind

Dann lieben, freudig fur den Freund dann

ſterben.

Dann, neu geſcharſt, durchdringt moin Geiſt,

zerſtreut

Des Wahnes dicke Wolken, daß die Sonne

Der Wahrheit ſtrahlender hier unten leuchte.

Einſchlafernd trug dis dieſen Augenblick

Mein Genius mich auf weichgeſchwelltem Polſter,

Und gahnend reichte Gpeiſ' und Trank er mir:

Nie ſandt' er prufend mir wohlthattig Leiden,

Nie fuhrt er warnend mich in Noth, nie

hartend

Jn wunſchenswurdige Gefahr; nie ließ er

Ein glorreich Ziel mir glanzen, edle Gier

Jn Brand zu ſetzen, meine Kraft zu ſpornen.

Von todter Still' und oder Einform ich

Umgeben, und zum Schlaf geladen, ſchlicf,

Und tief vergraben, dick umroſtet lag

Ach!
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Ach! mein Dulent doch, lebhaft fuhl ich dies,

Zernaget und vernichtet wards noch nicht.

Es ſchmerzet tief, wenn der und der, von

mir

Geehrt, geliebt, tief unter ſich, herab

Zu mir den ſluchtgen Blick zu werſen, mich

Nur zu bemerken auch nicht wurdiget.

Noch tiefer ſchneidets, wenn der eigne Blick

Jn ſich gewandt, ein Land mit fettem Boden
Wie erins des regſten Fleißes werth, erblickte;

J

Wie kdnnten Gtadt' und Dorfer ſich drauf

drangen!
Ach aber Sumpf und Schilf bedeckens noch

und ſein Geſtrauch bringt keine goldne Frucht!

Nein langer trag ichs nicht, ſo unter Zahlen

Die Reihe fullend trag' als Null zu ſtehen,

Ein Herz, weit offen einem Meer von Freuden,

Und oft: kein Tropflein Gluck darin zu haben.

Jch trag es langer nicht, da wo ich giens

Nur
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Nur wuſte Spur, nie, nie ein reiches Feld

Des Segens hinter mir entbluhn zu ſehen,

Mit trunknem Auge nie zu ſchauen, wie

Der guten Thaten dichte Schaar mir folge.

Jch trag es nicht, zum heiligſten Geſchafte
Berufen ſeyn, zu dem das weiche Herz

Der unſchuld deinem urbilde, Allvater,

Feſt nachzuformen, und von deinem Lichte
Die reinen Strahlen in der Lernbegierde

Entzuckten neuverklarten Geiſt zu leiten,

Hiezu berufen ſeyn, und doch verdroſſen
uUnd zaudernd nur am großen Werk zu fodern,

Fur alles Gute innig zwar zu gluhen,

und doch die Hand trag in den Schoos zu
legen

Das trag ich langer nicht. Ach den Verrath

An meiner Pflicht, und an der Welt, und mir,

Wie racht der Seele Freudenleere, wie

Der Selbſtverachtung Folter qudlend ihn!

Jch trag es langer nicht. Jch ſchwors, es gelte:

Ja,



Ja, kampfen will mit aufgeraffter Kraft

Jch gegen der Unholde Rotte, die

So ſiegend und ſo peinigend ſbisher

Mit der Gewohnheit dieſer Rieſin, im

Verfluchten Bunde, meine edle Seele

Jn ſchimpflichen und engen Banden hielt.

Jch will, vom ſchnoden Dienſt zertretender

Gebrechen frei, mein eigner Herrſcher ſein.

Jch will aus Trummern zum geordneten

Gebdude mich erheben, wo ermudet

Der Pilger, vor des Sturmes Raſen, und

Der Sonne Gluhen, ſich hinſtuchten konne.

Und ward vielleicht im feigen Joch die Kraft

Zu ſehr gebrochen, rinnt der bittre Schweiß

Umſonſt, erlieg ich ach! im edeln Kampſe,

Goll ewig ich ein ſchlaffer Selave ſein,

GSoll vor dem beſſern Freunde ſtets mein Auge

Beſchamt zu Boden ſinken, nie entflammend

Von heilger Freundſchaft Feur mit feſtem Blick

m ch. g Auf
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Auf ſeinem Antlitz ſtehn, ſoll immer ich
Nur hohnend Mitleid, nimmer Achtung fin—

den?

Du der Befreiung Stunde, o ſo komm,

uUnd Dolch und Starke gieb dem Arm, mich

endlich

Aus hartrer Sclaverey zu retten, als

Die war, die Cato ſlobz des Grabes Nacht
und feſter Schlaf o komm, wann keine Nat

tern

Mehr am zerſtaubten Herzen qualend nagen!

J—

J



An
zur Antwort.

c oll ich dich troſten, oder ſoll ich zurnen?

Hat wurklich bis zu dieſem Fiebertraum

Vom Wegfliehn aus der ſchonen Gotteswelt
Gich deine Phantaſie verirrt? Hat wurklich,

Auch nur fur einen Augenblick, der ſchwachr
Ohnmachtige Gedanke des Verzagens

Ein willig Ohr gefunden? uUnd bey dir,
Seo in ſich Krafte fuhlt ein ganz Geſchlecht

Von Menſchen zu beglucken? Schame dich

Ob dieſer Schwache, ſchame dich mein Freund!
1

Jch mag ſie wohl die kuhne Ungeduld,

Der eine Welt zu eng dunkt! Mag es wohl

Das, Ungeſtum der Bruſt, das hin zu Thaten,

Werth der Unſterblichkeit, den Jungling treibt.

Wer nie die Ungeduld, das Ungeſium,

Wer mindſtens nie den heißen Drang gefuhlt,

K2 Zum
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Zum großen Werk, die Menſchheit zu beglucken,
Was er von Kraften hat, froh zu verwenden,

Der wird in ſich und ſeiner tragen Ruh

Verſunken, gaffend an des Lebens Markt

Daſtehn vielleicht am bunten wechſelnden

Gewuhl ſein Auge weiden, lachen, ſpotten,

Uund doch wohl thoricht wahnen, ſeine Rolle

Vor allen andern wohl geſpielt zu haben.

Nur du, mein Freund, den langſt der

Vorſicht Wink

Zum Zandeln rief, vor dem ein weites Feld,

Das edler Fruchte viel und mancherley
Zu tragen wohl vermag, gedſnet liegt,

Du bringſt, nur grauſam gegen dich, dich

ſelbſt

Um dieſer ſchonen Erndte Vollgenuß.

Das ruheloſe Sehnen, das dem Herzen
Sein Gluck nicht gnnt den unmuth wel—

cher dich

Verzehrt warum die Feinde doch ſo gern

Jm
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Jm Buſen nahren? Ach warum nicht einmal

Zum Kampf ſich ruſten? Sinken oder Siegen?

Du haſt ſo oft der Freundſchaft treuem

Rath

Dein Ohr, und gern gelichn! Vernimm auch

itzt

Was ſie, unſchonender ie mehr ſie dich

Mit Lieb' umfaßt, ſo offen wie ſie denkt,

und unbekummert ob es ſchmerzt, ob heilt,

Jndeinen Freundesbuſen ſchutten will.

Vor.gllen ſage mir was iſts das dich

So unbezwinglich mit dir ſelbſt entzweyt?

Du nennſt es Tragheit? Zurneſt deiner

Schwache?

Mir heißt es Stolz! Nun zurne, wenn du

kannſt,
Auch deinem Freunde! Dennoch nennt ers

Stolz

Den beſſern zwar, der nur in Seelen wurzelt,

Die fur den Tand, den man fur Geld erkauft,

K 3 Den
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Den Furſtenwort, des feilen Hofliugs Gunſt

Verſchenken kann, zu groß ſind!  Doch auch der,

Wie nah iſt er der Eitelkeit verwandt,

Die ob ſie wohl ſich ſchlau verſteckt,

Der hohen Tugend ſelbſt die Miene ſtielt,
Gich doch des Forſchers Auge nicht verbirgt.

Der Eitelkeit, die nur bemerkt den Geiſt

Zum kuhnern Fluge hebt, doch unbenierkt

Verratheriſch ihm ſelne Schwingen idhmt.

Der enge Kreiß, in dem du wurken ſollſt,

Drangt deine Kraſt zuſammen Nicht

Alltäglich mochteſt du die Welt zu beſſern,

Geſchaftig ſeyn? Fur Menſchenrecht, fur

Freyheit,
Fur Wahrheit ringen, ſollt es gelten; ſterben

Ein herrlich Ziel! Doch ſprich, wie beſſert

man
Die Welt? Wie kampft und ringt man fur

die Wahrheit?
Als Rhetor nur auf der Tribune? Nur

Jin
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Jm gRath zwolfhundert Manner? Nur am

Thron?

Auf der Baſtille Trummern nur? Wer hat
Des großen Werks, das uns von fern zu ſchaun

Die Vorſicht gonnt wer hat zu ſeinem Bau

Den Grund zuerſt gelegt? Und weſſen iſt
Der:. hohe Geiſt, der Wunderthaten dort

Vollbracht hat? Waren ſtille Weiſe

Bey ihrer Lampe duſtern Schein, vom Volke

Verkannt  nicht ſie die Schopfer dieſer neuen

rn htiirvétt Welt?
Hat ſieht des ernſten Denkers Geiſt, auf den,

Wohl oſter als auf dich, der Tadler hohnend

blickte,
Zu ienen kuhnen Thaten angeſlammt?

Waß feſſelt dich auf dieſer Sput zu gehn?

Dem Saamkorn gleich, das kaum das Auge

ſieht,
Und doch nach wenig Jahren ſich
Zuin! hohen dichten Schattenbaum erhebt,

K 4 Fiel
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Fiel oft, und kaum bemerkt der Wahrheit Keim

Jn eines Menſchen Bruſt fand guten Bo

den

Watf ſeine Hullen ab, trieb unter ſich

Und uber ſich ward Leben, Kraft und

Lhat.

Was oft der Jungling kaum zu horen ſchien,

Drang durch das Ohr ins Herz ſchuf in dem

Herzen
7..

Ein unruhvolles Drangen trieb den Schlaf

Vom woeichen Lager weg, und er ſprung auf

um Mitternacht, und ſchwur ſich ſelbſt den

Schwur
Dem Ruf des hohen Genius zu folgen.

und wenn du nun, mein Freund, erkohren

biſt,

Das Saamkorn auszuſtreun der Wahrheit

Keim

Jm Jungling aufzuwecken biſt du denn

Be
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Beklagenswerth? Zwar nennt vielleicht kein

Dichter,

Der Thaten, die du weckteſt, einſt beſinget,

Dich denn du haſt die arme Kunſt,

Von dem, was du gethan, und kunftig thun

willſt
Zu prahlen, nicht gelernt! Zwar decket

Unſichtbarkeit dein herrlichſtes Berdienſt

Doch biſt du minder werth? dir ſelbſt,

und dem,
Vor welchem Menſchenlob und Menſchentadel

Gleich Blaſen wiegt von leichtem Dunft gee

webt?

Doch eben da liegt unſer aller Schwilche
Wir wollen glanzen wollen unſern Namen

Vom Volke nennen horen fuhlen oft

Jn weiſern Stunden wie die Menge ſchatzt,

Wohin ſie ſtromt, und mochten dennoch auch

Der Menge Abgott ſeyn! Das macht uns trage!

Kz Dann
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Dann klagen wir den engen Breis, die Ein

form,
Die ganze Welt dann an und taquſchen uns

Wir armen Sterblichen, und ſchlummern ein.

Das iſt nicht gut, mein edler Freund, das

mag

Der Welt und uns nicht frommen! Raffe

dich

Mit aller Kraft von dieſen Polſteln auf.

Dein Herz ſo bieder und ſo gut, fur Menſch

heit

So zart empfindend, mir durch ſchone Thranen,

Wie ſie die kalte Selbſtſucht nimmer weint,

So oſt verrathen o dies Herz gebildet
Zum Wohlthum, ſoll ſich langer nieht

Jn ſich verſchließen, ſoll nun weit ſich dfnen,

Von Gegen fur die Bruder uberſtromen.

Der rege Geiſt ſoll ſich den Zanberwelten

Der Phantaſie entreißen, dieſe Welt,

Die kleine Welt, an die der Vorſicht Wile

Dich
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Dich itzt noch bindet, ſie nicht mehr ver

geſſen.

Jm Bleinen treu ſeyn, leiſes Ohrs

Fur. jede Pflicht und ob ſie keiner ubte

doch
Gehorſam ihrem Wink es ſchimmert nicht

Dies Siel  doch faßn es nur und leugne

Mir dhann noch, wenn du kannſt, daß dieſer

Friede,
Der: ſegnend. ſich in deinr gute Geele

Dant ſenken wird, mehr iſt als lauter Jubet,

wVon einer blinden Welt umſonſt vergeudet.

ir  144

Du nannteſt oft mich glucklich!  Meine

Zunge

Erſtarre mir, wenn ich nicht Dankdurchdrungen

Es laut bekenne, daß jch glucklich bin!

Doch gilt mein Wort fur Wahrheit dir, ſo

wiſſe:
Von allen SGtunden die mir froh verſließen,

Sind



Sind doch die ſchonſten, wenn nach treuer Arbeit

Das Herz ſich ſagt: Jch war der Pflicht
getreu!

Dies Gluck liegt dir ſo nah ind dennoch

klagt

Dein Mund, ein gherz weit offen einem Meer

Von Freuden, und ſo oft kein Tröpflein Glück

Darin zu haben! Freund reich mir die
Hand,

Und ſolge mir zum Vorn, aus dem du nie

Vergebens ſchopfeſt! Streu mit reger Hand

Auf iedes nachſte Feld und ob mit Thranen

Du ſateſt, frohlich wird ſo wahr ein Gott
Die Treur lohnt und reich die Erndte ſeyn.

Arete



Arete an Philotas.

635*8och eine Bekummerniß kann ich meinem

Freunde nicht verbergen. Meine Kinder wach

ſen heran, und ich ſehe nicht gerade etwas an

ihnen, was meine Ausſicht in ihre Zukunſt trubte.

Sie gehen auf dem Wege, den wir ihnen zei

gen, ziemlich ſicher fort; ihre Fahigkeiten bilden

ſich aus; ihr Verſtand halt mit ihren Jahren

gleichen Schritt, und vbey einigen eilt er faſt

den Jahren vor. Auch meine dlteren Sohne

haben ſich bisher in einer Lage, die ſo vielen

gefahrlich wird, beſſer als andre gehalten, an

deren Erziehung nichts verſdumt war. Nur

einen Sinn vermiß ich doch in ihnen den

Sinn fur Religion. Er fehlt meinen Töch
2

tern wohl nicht ganz, aber er iſt doch ſehr

ſtumpf, und bedarf der ſtarkſten Anregungen.

Selbſt dieſe verfehlen bey den Sohnen nicht ſel

ten ihre Wurkung.
Philotas
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Philotas weiß, daß ich nie eine Schwarme

rin geweſen bin. Meine Jugenderziehung war

fromm, aber ſie war weder angſtlich noch uber

ſpannt. Meine Eltern waren gottesfurchtig,

aber ſie haßten von Herzen alle Heucheley, und

vermieden gefliſſentlich alles, was ſie nur ent

fernt befordern konnte. Mein Unterricht in
der Religion war fur die Zeit wenigſtens, wo

ich ihn erhielt, ſehr vernunſtig und durchaus

darauf angelegt, meinen Verſtand mit in das

Jntereſſe der Unterſuchung zu ziehen. Aber er

ließ mein Herz nicht kalt, und die fruhe War

me, welche demſelben bey allen Gelegenheiten,

die unmittelbarer auf Gott fuhrten, mitge

theilt ward, erhielt ſich auch bey mir in denen
Jahren, wo ich zerſtreuter lebte, und wo es

mir in aller Abſicht nach meinen Wunſchen

gieng. Dies iſt mir unbeſchreiblich viel werth

geworden. Denn als ſo manche Tage kamen,

von denen ich ſagen mußte, daß ſie mir nicht

gefielen,
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gefielen, fand ich nirgends mehr Troſt, als in

den ueberzeugungen und Hofnungen, welche
ſich durch fruhe Religioſitat in meine ganze

Denkart eingewebt haben.
1

Es iſt ſo naturlich, daß ich eben dieſe
Gluckſeligkeit denen gonne, die meinem Her

zen die nuchſten ſind. Und doch iſt ſo wenig

Anſchein dazu. Dies ſchlagt mich oft nieder,

und doch weiß. ich kein Mittel, Gefuhl und
Jntereſſe fur Gegenſtande dieſer Art in ihre

GSeele zu bringen.

J

Ant.



Antwort.
Der letzte Punet Jhres Briefes iſt mir

diesmal von allem, was er ſonſt enthalt, der

wichtigſte geweſen. Mocht' ich nur im Stande

ſeyn, Jhnen recht viel Beruhigendes daruber

ſagen zu konnen. Aber Ahnliche Erfahrungen

haben mich ſelbſt ſchon ſo oft niedergeſchlagen,

daß ich vielleicht nur ein ſchwacher Troſter ſeon

werde.

Das uebel wovon Gie reden, der einreiſ

ſende Mangel an religioſem Sinn, liegt am

Tage. ESs iſt, davon bin ich mit Jhnen uber

zeugt, keine Erfindung der Einbildungskraft,

kein Geſchopf ſchwermuthiger Laune. Die Kla

gen daruber entſpringen auch nicht aus der

Geneigtheit, nur die vorigen Zeiten zu preiſen

und das Gute der unſrigen zu verkennen. Wir

haben
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haben ganz gewiß an dieſem GSinn verlo—

ren.
Auch

ez Ein Paar Stellen anerkaunt vorzuglicher Schrift-
ſteller, die zugleich memand in Verdacht haben

kanun, dak Neigung ju einer falſchen Frommigkeit

thnen die Feder gefuhrt habe, mogen hier zur
Aeſtatigung deſſen ſtehen, was Philotas oben be

hauptet. JEs giebt,  ſagt Hr. Abt Veſe
witz, nin der Erziehung keine allgemein wirk—

ſame Pfrineipien mehr. Die machtige Kraft der

Veligion hat wenig Emfluß mehr darauf. Wenn
wan guch ganz billig rechnen will, ſo haben vier

J'dvehntheil Elteru gar keine Religion mehr, und

fünf Zehntheil haben wenig odes kein Gefuhl
von dem, was ſie davon glauben. Das Be—

den dest Herzens bey dem Andeuten Gott,

Echauer vor Gott, die Ehrfudcht vor ihm, die

vom Unrecht zuruckrief, der Trieb vor ihm recht

zu thun, wenn es auch ſonſt keiner ſahe, Hofnung

doder Jurcht vor der Cwigkeit, ſind geſchwacht,

vertilgt, weggewiſcht aus den Seelen. Da iſt
tein Drang, den Kindern gleiche Empfinzuugen

iu Ch. ein
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Auch die Urſachen dirſes Verluſtes ſind fur

den, welcher ein wenig genauer die Geſchichte

ſeiner

einzufioßen, keine hausliche gemeinſame Uebung

zur Gottesſurcht, kein inniger Glaube an Gottes

Segnungen, keine vaterliche oder mutter liche Be

ſorgniß, daß Mangel der Gottesfurcht auch Un
ſegen uber die Kinder bringen werde. Mil der
Religion fallt daun auch Gewiſſenhaftigkeit, Trene,

innere Rechtſchaffenheit, die keine Geſete erhulugen

konnen, dahin. Welche Ausficht erofnet das? Wor

mit will man dieſes Principium erſetzen? Und wer
ſoll es thun? (Gedanken, Vorſchlage und Wunſche.

1 Th. S. 20.) Ems der wichtigſten Hinderniſſe
der hauskichen Gluckſeligkeit, ſagt H. R. Cam

pe imi Th. des Reviſionswerka, iſt der Mau—4

gel an einer wahren und vernuuftigen Gottes

furcht. So weit meine eignen korperlichen und
geiſtigen Augen nur immer reichten, habe ich uber

all beſtatigt gefunden, daß ohne wahre Gottes-—

furcht keme wahre Gluckſeligkeit ſtadt fand. 4

Umſonſt iſt alle moraliſche Bildung, weun nicht

Religion dabey zum Grunde gelegt wird, und

nunſouſt



ſeiner Zeit und das Entſtehen ſo mancher ſie

auszeichnenden Erſcheinungen ſtudirt, nicht

v2 ſchwer
umſouſt iſt es, das Herz eurer Kinder durch Re
ligion erwarmen zu wollen, wenn euer eignes kalt

dagegen gehlteben iſt! Jhr metut auch dieſes, wie
jedet andre Bedurfniß eiuer guten Erziehung mit

Gelde beſtreiten zu konnen? Meint, wenn eure

Kinder an euch ſelbſt auch nichts, als irreligtio—

ſer, leichtſinniges und uppiges Weſen ſehen,

daß ehr ihnen gleichwohl Liebe, Vertrauen und

Gehorſam gegen Gott durch eineu beſoldeten Mann
onnet rinſtoken laſſen, u ſ. w. Hiermit ver—

dient auch beſonders verglichen zu werden, was

Hr. O. C. R. Spalding in ſeinen vertrauten
Driefen uber die Religion, uber die unnatur—

liche Kalte ſo vieler Menſchen, die ſonſt für alle

Arten des Schoönen und Erhabenen Sinu und
Geſchmatk auſern, ſobald von Gott die Rede iſt,

ſehr kraftnoll geſagt hat. Beyu der unendli-
chen Menge neuer Schriften, die das Gedacht—

niß kaum auf Monate zu faſſen vermag, ſcheint
et nicht unnutz, von Zeit zu Zeit auch au ſolcht

Schriften wieder zu ermnneiu.
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ſchwer zu entdecken. Wir ſind verfeinerter als

unſre Vorfahren. Wir haben an Hauslichkeit

verloren. Auch das, wodurch itzt der Geſchmack

und Geiſt unſrer Kinder am ſtarkſten gebildet
wird, iſt bey weitem dem religioſen GSinn nicht

ſo vortheilhaft, als es in vorigen Zeiten war.

Noch zu den Zeiten, da wir unſre erſte Bil—

dung empfiengen, hatten alle die Schriftſteller,

die man uns in die Hande gab, eine gewiſſe

gleichformige Sittlichkeit, wenn ich es!: ſo nen

nen darf. Viele von ihnen waren ſelbſt auf ei

nen religioſen Ton geſtimmt, der wohl zuwei

len der Empfindung faſt zu viel, dem Ver
ſtande zu wenig Nahrung geben mochte, aber

doch immer einen Sinn in uns nahrte, den

wir in unſern Kindern vermiſſen. Man lat
uberhaupt weniger; man hatte Lieblingsbucher,

auf die man immer wieder zurucktam, und

eben dadurch auch ihren Geiſt in ſich ſog. Da

mals hatten unſre Tochter an ihrem Gellert,

ihrem



ihrem Kleiſt, hrem Klopſtock und Cramer

genug. Sie lernten ihre unſterblichen Werke

auswenbig und wenn jadein Roman in ihre
Hande kam, ſo waren es Richardſons hohe

Jdeale von einer Tugend und Gittenreinheit,

wie es leider hier unter dem Monde kaum ge—

ben ſoll. Mit ſo wenigem kommen wir itzt

nicht mehr aus. Unſre Kinder haben erſtaun

lich viel Zeit ubrig zum Leſen, und ſorgen klug

lich dafur, daz es auch fur die Stunden der

Arbeit ihrer Phuntaſie nicht an Nahrung ge

brethe. Bey dieſem immer regen Bedurfniſſe,
darf man. in der Wahl nicht zu delieat ſeyn, und

ſo kommt Mittelgut in Menge in ihre Hande.

Ein großer Theil unſrer Dichter und Schriſt

ſteller hat üch uberdies unterhalten und belu

ſtigen zum letten Zwecke gemacht, und ihre

Moral iſt hochſtens Klugheitolehre ge—

worden. „Sie lehren,“ ſagte iungſt ei
ner meiner geiſtvollen Freunde, und wie mich

v 3 dunkt,



dunkt, ſehr trefſfend „ſie lehren nicht, wie

man den ſchmutzigen Weg der groben Sinn

„lichkeit vermeiden ſoll. Sie lehren nur, wie

„man behutſam genug darauf gehen muſſe,

um nicht zu tief im Schlamm zu verſinken,

„und langer darauf wandeln zu konnen.“ Gera

de durch dieſe Leeture, und dann durch die Freyheit

der Urtheile uber Gegenſtande der Religion und

Gittlichkeit, ohne Ruckſicht auf- die Perſonen,

welche dabey zugegen ſind, hat ſich das Gefuhl

fur beydes ohnſtreitig mehr abgeſtumpft. Die

Grundſatze ſind freher geworden, und mit den

Grundſatzen werden es nur allzuleicht auch die

Handlungen.

Aber was iſt nun zu thun, meine Freun

din? Wie halt man einen Strom auf, der

vom Abhange ſturzt? Was ſtellt man Uebeln

entgegen, die in dem ganzen Geiſt des Zeital

ters liegen? Dies iſt viel ſchwerer zu ſagen, als

die Urſachen jelbfſt aufzufinden.

Das
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Das meiſte, denk' ich, muß unſer Beyſpiel

thun. Dies wurkt ia doch, in aller Erzie
hung, bey weitem mehr als Vorſchrift und Leh

re. Daß ſo viele Eltern dem Ton der Zeit bey

ſtimmen, daß in ihnen ſelbſt der Eifer fur

Gottſeligkeit und ſtrenge Tugend ſo ſichtbar er—

kaltet, das wurkt vielleicht noch weit machtiger

auf das iungere Geſchlecht, als alle Lecture,

alle Urtheile unvorſichtiger Aufklarer. Jn die

ſrin. Verhalten ſinden ſieeine ſo naturliche Ent

ſchuldigung fur ſich ſelbſt, und kommen mit
ihrem. eignen Gewiſſen ungleich ſchneller zur

Ruhe. Jch will nicht ſagen, daß die From
migkeit der Eltern immer das Erbtheil der Kin

der wurde. Aber wo ie doch rechter Art war

nicht iene erzwungne, mehr außere und von

Selbſtbetrug ſo wenig ſichre, die Gie ſo rich
tig in Jhrem Briefe unterſcheiden da ließ

ſie immer eine gewiſſe Wurkung zuruck; da

blieb in den iugendlichen Seelen doch die geheime

L4 Empfin



Empfindung, wie es um den Menſchen ſtehen

ſollte, der uber ſeinen ganzen ſittlichen Zuſtand

ruhig ſeyn mochte; da zeigte ſich doch auch oft

noch, wiewohl ſpatt, die Macht der erſten Ein

brucke, wenn vielleicht bittre Erfahrungen ge

lehrt hatten, wie gefahrlich es ſey, ſich von
dem Wege des Rechts zu entfernen. Drum

laſſen Sie uns nur nicht zuruckbleiben, und

wenn unſre Ermahnungen wenigern Eingang

ſinden, wenigſtens durch unſre unerſchutterliche

Gtandhaftigkeit predigen.

Aber laſſen Sie uns auch nicht zuniel von

unſern Kindern verlangeti! Das Alter der Ju

gend iſt noch nicht das Alter der Nachdenkens

und der Ernfthaftigkeit. Und bevrdrs iſt gerade

das, was bey einer wahren Religiofitat am
wenigſten fehlen darſ. Was wir oft Gefuhllo

ſigkeit, Gleichgultigkeit und Kalte nennen,

worin wir ſtrafbaren Leichtſinn ſehen da

kann der unbefanngene Beobachter nichts, als
die
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die naturliche Unfahigkeit, in dieſen Jahren

lange bey einem Gegenſtande zu verweilen, die

rebhaftigkeit, aber eben darum auch Veran

derlichkteit der Geſuhle, und den Mangel an

Einſicht erblicken, wie nah dieſe hohern Wahr

briten anit. unſerm Wohl zuſammenhangen.

Wir. bemerken ia eben dieſe Unfahigkeit bey

Dingen, die weit mehr in die Sinne ſallen.

Die ſtadrkſten Empfindungen der Freude und des

GSchmerien ſind, eb' wiri uns verſehen, in ihnen

ron? anbern verdrangt.  GSie hangen an dem
gegenwartigen Augenblick und ſcheuen vorzuge

lüich alles, wag ſie auf irgend eine Art traurig

machen konnbe.

Man fuhrt;. uns WBryſpiele vom Gegentheil

an. Man beſchreibt uns die Religioſitdt man

cher Kinder, und die Andacht erwachſener
Junglinge. und Tochter, die /ſie zu ihrer herr

ſchenden Empfindung gemacht haben ſollen.

uber in ienen Beyſpielen vermijt. man nur zu

2 oft
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oft den Beobachtungsgeiſt. Frommigkeit des ge

reiften Alters iſt keine Kindertugend und kann es

in dem hoheren Sinne nicht ſeyn. Und die An

dachtsgefuhle in den reiferen Jahren, ſind nicht ſel

ten mehr eine immerhin liebenswurdige Schwur

merey, als gerabr die Religioſitat geweſen, die

wir unſern Kindern zu wunſchen; Urſach haben.

Sie konnen mich nicht miürerſtehen. Jch

bin weit entfernt, ſelbſt iene vielleicht ſmicht

ganz von einer gewiſfen Schwarmeren loszuſpre

chenden Empfindungen der Andacht durchaus

zu verwerfen. Wit viel Gutes konnen ſie be
wurkt, wie viel Boſes konnen ſig gehindert ha

ben! Nur wollen wir nicht gerade wunſchen,

das dieſe Stimmung allgemein werde, oder

da, wo ſie nicht iſt, fogleich an aller Anlage

zum religioſen Sinn verzweiſeln.

Noch eine Betrachtung ſcheint mir /hier viel

Veruhigendes zu enthalten. Gott hat: bey le

dem Menſchen vorhergeſehen, wo, wenn, unter

welchen



welchen Umſtanden er gebohren werden, und

ſein erſtes Leben fuhren ſoll. Er kennt ſo gut

als wir die machtigen Einfluſſe, welche die

herrſchende Denkart auf ieden einzelnen hat,

und weiß, daß es unter wechſelnden Umſtanden

leichter oder ſchwerer werden muß, tugendhaſt

und fromm zu ſeyn.

Wenn er dennoch gewollt hat, daß das Le

ben unſrer Kinder in ein Zeitalter fiele, das

beh entſchiehnen Vorzugen vor andern, von die

ſer Seite hinter andern zuruck ſteht, ſo muß

auch dies zu ſeinem großen Erziehungsplan ge

hort haben, von dem wir das Ganze zu uber

ſehen zu kurzſichtig ſind. Es mußte ihn beſſer

dunken, daß ſie, durch großere Gefahren ge

pruft, vielleicht auch durch großere Gefahren

veſiegt, ſpater vielleicht auch ſichrer zum

Ziel kommen ſollten.

Darum noch einmal, meine Freundin, laſſen

Sie uns nur alles thun, was wir vermogen uns

nur
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nur nicht einſchlummern, wenn auch die meiſten

ſchlafen ſollten, und des Augenblicki wahrneh

men, wo die Seele der Unſrigen den Eindru

cken wahrhaft religioſer Empfindungen und Vor

ſtellungen am offenſten iſt. Wenn randre aus

guter Meinung ſich vielleicht nicht genug huten,

zu oſt Religian einzupredigen, und dadurch den

Ginn dafur abzuſtumpfen, ſo wollen wir uns

eben ſo ſehr huten,  aus ſchwacher Matbelebiga

keit gegen den Ton der Zeit, zu wenig zu

Philo-
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Philotas
an ſeine Kinder bey einer

Blatternepidemie.

omnTVie lange noch ſo nimnit vielleicht auch

euch

Des Todes und des Lebens Herr hinweg?

wie lange noch ſo ſchweigt es od' und ſtill
um mich, und dich, die ſie gebar!

MWir ſehn  une weinend an, denn unſre Luſt,

Auch? unſers bebens Wonn' iſt dann dahin!

Ach meine Kinder mit verhaltener

Erſtickter Thrane; ruht mein Auge ſchon

Go oft auf eurer Bluthe! Hunderte,

Die bluhten wie ihr bluht, ſind wegsewelkt.

Nicht der Geſundheit Fulle, nicht
Erſindunasreicher, wohlgeprufter Kunſt

Aaſtloſes Streben nicht das bangſte Flehn

Aus Vater und aus Mutter Herzen ſelbſt

Dir
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Die Einzigen hat nichts, von allen nichts

Gerettet! Unerbittlich war

Der Muachtige, der Tod und Leben giebt.

Und wenn er denn auch uber mich beſchloß,

Nur wenig Jahre eurer mich zu freun,

Auch mich erkohr, dies holde Angeſicht

Von dieſer Peſt entſtellt, zerſtort,

Noch lebend der Verweſung Raub zu ſehn

O dann verzeih du, der das Vaterherz,

Das Mutterherz erſchuf wenn heißer dann

Und ſtromender als itzt von banger Furcht,

Wein Auge vor dir uberſließt;: mein Herz

Beklommmner ſchlagt, und zitternd nur die Hand

Den bittern Kelch aus deinen Handen nimmt.

Doch nehmon will ich ihn nicht weil ich

muß,

Nicht darum nur ich will ihn willig trinken,

Will ſtarke du den Schwochen dann mit

Kraft

Dir
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Dir weinend danken, daß?du ſie mir gabſt,

Daß du ſie wieder nahmſt. Dein Wille nur,

Mein Wille nicht, der deine ſoll geſchehn!
Ermanne dich mein Geiſt, und ſammle Kraft

Zum Tragen und zum Dulden! Sammle Troſt

gur Stunden, wo du Trolt bedurfen kannft.

Du nennſt ſie dein wer gab dir denn das
 4 Recht?

Wer kurgte dir fur ſie linſterblichkeit?
vä

Was hebt dich uber tauſend deiner Brüdet,

 ν.,Die jhres Zebens Wonne fruher noch,

Die ihres Alters Troſt, die letzte Hofnung

Der Lod von ihrer Seite harrter riß?

Gie welken in der Jahre Lenz die Knospe

Fallt ab, eh ſie zur Bluthe ſich
Entfaltete! uUnd war auch in der Knospe

Zur vollen Bluthe Hofnung? War

Jn dieſem Boden ſchon die Frucht gewiß?

Sahſt du den Wurm, der ſchon von ferne

kroch

Git
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Gie unerſetzlich zu zernagen? GSchwrig

Und bet' ihn an, der ſie verpflanzt!

Du warſt ſo glucklich, dunkteſt dich ſo reich

Von ihrer Jugenh unſchuldvoller Luſt

Umhupft! Der Geiſtes Keime zu erſpahn,

Zu ſehen wie die Empfindung zum Begrif

Sich bildete des Junglings und des Mannes

Kraft
IJm Kinde ſchon zu ahnden! Glamiielnd nun

Der Namen ſußeſten, den Vaternamen

Zu horen ach! um welches Gut der Welt,

War dieſes hohe Menſchengluck dir feil?

ESo hoch begluckt hat der Allgnadige

Dich, dich gemacht hat dir, was er dem

Glehn
Wohl manches Edlen doch verſagte dir ge

geben!

Und wenu er, weiſer als der arme

Kurzſicht'ge Menſch, zur beſten Gtunde

Die



Dir dieſes Gluck entzieht dann willſt du
murren?

Vergeſſen dieſer ſelgen Augenblicke,

Der Freudeniahre, die aus lauter Gute

Er dir verlieh? Zwar bitter, bitter
Jſt die Erinnerung verlorner Freuden!

Doch kennſt du Freuden, die man ohne Schmerz

Verlieren kann? Willſt du am Grabe ſchon

Auf Freuden hoffen, die kein Schickſal dr
Entteißt? MWas bliebe denn fur iene Welt?

eEs. hanot dein Herz an ihrem Herzen! Treu

Und ſorgſam wollteſt du des Lebens Pfad
Gie leiten, vor Gefahren ſchutzen, ſie der Welt

Erziehn, wohlthatig mit zu wurken

Zum großen Werk der Menſchenbeſſerung.

Und liebt, der ſie erſchuf, der ſeinen Odem

Gelbſt in ſie hauchte liebt ſie der nicht auch?

Kennſt du die Pfade beſſer, die zum Ziel

Hinfuhren? Haſt du mehr der Kraft als er,

AUl Ch. M Der
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Der drohenden Geſahr ſie zu entreißen?

So laß ihn ſorgen! Dentk' er kennt ſein Reich,

Und ordnet weislich an, wo iedes Rad

Jns große Triebwerk greifen ſoll. Er läßt

Nicht einen Sonnenſtaub hier ohne Zweck

Verſtauben! und er ſollte Seelen aus dem

Nichts
Zum Daſeyn rufen, um nach wenig Stunden 4

Gie vhne Spur auf ewig wegzutilgen?

O Hofnung, Hofnung der Unſterblichkeit

Du milde Troſterin! Du letzter Sonnenſtrahl

Wenn alles um uns her zur Natht ſich trubt,

Du Retterin des kraftlos Sinkenden,

Wenn alle Stutzen wanken, wenn das letzte

Das ſchwachſte Rohr nun bricht! Dur wirſt

es alless
Enthullen, Land des bichts! Des Lebens Traum

Jſt dann voruber! Alle Thranen ſind

Getrocknet! Was der Leiden großtes, harteſtes

uns ſchien, wird hoher Dankgeſange hochſtes Ziel.

Wenn
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Wenn kommt, woſur das Herz mir bebt und dir,

Ach dit, die ſie am Herzen trug, im Herzen

Gie Tag. und Nacht mit Muttertreue tragt

Wenn Gott vollenden will was wir begonnen,

O dann werliſch' uns nicht, du Sonnenſtrahl

Aus iener Welt! Vielleicht iſts kurze Tren

t nung nur,Nicht. ewge Scheidung! Wie es Gott be

ſchleußt
Gie bleiben. doch in ſeiner Vaterhand.

I—

VWexzeih! o Gott dem Schwachen, weun im

Gtaub'

Er dennoch heiter um ihr Leben fleht Jſts

moglich

Go laß ſie mir,— doch nicht mein Wille,

Errettender, Vollendender,

Dein beßter Wille, Vater, ſoll geſchehn.

Ê— Q
M2 Das
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Das Buch der Schickſale.

8u haſt noch viel zu wenig in dem Buch

der Schickſale geleſen.

So ſchloß Philotas einſt ein langes Ge

ſprach, mit einem Unzufriednen, der bey klei

nen Uebeln, die ihn trafen, des Guten ſo ganz

vergaß, das er reichlich in ſeinenr Leben genoſ

ſen hatte.

Einer der Anweſenden, dem dieſe Rede dun

kel war, jaßte ſie auf.
Wo iſt dies Buch zu leſen Philotas? Ich

konnte auch einmal ſeines Unterrichts nothig

haben.

Das Buch der Schickſale erwiederte

Philotas iſt eigentlich uberäll zu leſen,

wenn auch nicht gerade das, was ich im Sinn

hatte. Wer um ſich her ſchaut, wo er auch

ſey, dem liegt es aufgeſchlagen da. Tauſend

fach ſind ſeine Blatter, wie die Leben der

Men
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Menſchen. Jer mehr du von ihrem Treiben

und Thun, ihrem Wurken und Dulden geſe—

hen, brobachtend geſehen haſt, deſto mehr haſt

du im Buch der Schickſale geleſen, und es

iſt deine Schuld, wenn du nicht zufrieden ge

worden biſt mit dem deinen.

Du hatteſt noch ein andres Buch im

Ginn?

„Jhr ſollt mehr davon horen, meine
Freunde!“ es: Sie ſchloſſen rinen Kreis um

ihn, und er fuhr fort.

Wennm ich ſeltner in die Verſuchung gekom

men bin, in Klagen uber die Vorſehung beyh

manchen bittern Erfahrungen anszubrechen, ſo

dank ich das zum großen Theil. einem ehrwur
digen Greiſe, der nun ſchon lange in einer an

dern Welt dem Zuſammenhang der Dinge nach

forſcht, den er hier ergrunden zu wollen, im

mer zu beſcheiden war. Meine Seele wiederholt

ſich nie ſein Andenken, ohne etwas von ienem

M 3 gee
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geheimen Schauer zu fuhlen, den die er
warmte Phantaſie bey der Ahndung eines

uberirdiſchen Weſens einfloößen mag. O es war

ein Mann, meine Freunde, wie es der Man

ner wenige giebt, ſo gut und ſo weiſe, ſo kraft

voll und ſo mild, ſo ſelbſtandig und ſo duldſam mit

der Schwache andrer, ſo glucklich in der ein

ſamen Selbſtbetrachtung, und doch ſo bereit

ſich um dieſen hohen Genuß, wie er es
nannte, zu bringen, ſo oft es jemand wunſchte.

Mochte doch das Alter manchen Theil haben

an der Ruhe ſeines Geiſtes, und an der Er

habenheit, die ihn ſo weit uber die Kleinigkeiten

der Erde erheben, um die ſich noch die Wunſche

und Beſtrebungen der meiſten drehen; er ware
doch dahin ſo wenig als eine Menge andrer Greiſe

gekommen, wenn nicht eine fruhe Gewohnung

an das, was bleibt, ihn dazu fahig gemacht

hatte. Mit einem Wort, er kam dem heirli

chen Jdeal von Wielands Alphonſo, das uns

ſo
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ein Menſch gekommen iſt.

Jn ſeinem Anſehn war die angebohrne

Wurde
Sein ofner Blick war aller Weſen Freund,

und ſchien gewohnt, wiewohl der Jahre Burde
Den Nacken ſanft gekrummt, ſtets himmelwarts

22 zu ſchaun;

Der innre Friede ruht auf ſeinen Augenbraun

Und wie ein Fets, zu dem ſich Wolken nie er

ui.:
heben,

Gcheint uberm Erdentand. die reine Stirn zu

ſchweben.

Den Poſt der Welt, der Leidenſchaften

Spur

Hat langſt der Fluß der Zeit von ihr hinwes

gewaſchen.

Fiel eine Kron ihm zu, und.es bedurſte nur

Gie mit der Hand im Fallen aufzuhaſchen,

M4 Er



Er ſtreckte nicht die Hand. Verſchloſfen der

Begier,

Von keiner Furcht, von keinem Schmerz be

troffen

Jſt nur dem Wahren noch die heitre Seele

offen,

Nur offen der Natur, und reingeſtimmt zu ihr.

Dieſe Erhabenheit ſeiner eignen Geele hatle

ihn gleichwohl nie vergeſien laſſen, mit welcher

Anſtrengung und durch wie viele Kampfe er
bis zu ihr gekommen war. Daher horte er mit

einer ſeltnen Geduld die Ausbruche der Em

pfindlichkeit und Ungeduld von ſeinen iun

gen Freunden an; ſetzte ſich ſelbſt im hohen

Alter noch in ihre Lage zuruck, ließ ſich wohl

herab ihnen ihren Zuſtand noch genauer als ſie

ſelbſt konnten, zu beſchreiben, um nur ihr

Vertrauen zu gewinnen, und dann floß von
ſeinen Lippen dit Troſtung ſo mild herab, war

auüch wohl mitunter mit einer ſo heilenden

Bitter
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Witterkeit gemiſchr, daü ihm niemand wider—

ſtand; heiner wenigſtens von ihm gieng, ohne

ſich unrecht, ihm Recht gegeben zu haben.

Er hatte viel erfahren, viel gelitten, war
durch ſchwere Prufungen gegangen. Aber nie

hab ich einen Laut von Unzufriedenheit uber

ſeine Schickſale gehort. Er hatte vieles ent

behren muſſen, was Unwurdige genoſſen hat

ten. Jch habe nie die kleinſte Spur von Neid

und Eiferſucht an ihm wahrgenommen. Er
hatte zuletzt beynah alles verlohren, woran

ſeine liebende Seele hieng.

Die Welt, die ihn umgiebt,

Jſt Grab von allem Grab, was er, was ihn

geliebt.

Er ſteht ein einſamer, vom Sturm entlaubter

Waum,

Die Quellen ſind verſiegt wo ſeine Freuden

quollen.

M5 Er
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Er hat nie daruber gemurrt. Wer ſo vlel

verlieren konnte, pflegte er wohl zu ſagen,

der hat am wenigſten Recht ſich zu beſchwe

ren, daß er es nicht langer beſaß. Oder zu
andern Zeiten: Wir muſſen nie vergeſſen,

daß dieſelben Leiden uber unſre Bruder ij

der Welt ergehen.
Jch habe ein theures Vermachtniß von ihm,

eben ienes Buch der Schicklale, wie er es uber

ſchrieben hat. Go nannte er eine Sammlung

von Erfahrungen, die er in den ſehr mannich
faltigen Wechſeln ſeiner Lage gemacht, oder

aus den Beobachtungen andrer geſchopft hatte.

Ein Theil deſſelden enthielt allgemeinere Blicke

auf Meuſchencchickſal. Einen andern fullten

merkwurdige Erſcheinungen aus dem Keben

einzelner Menſchen. Einige Blatter hatten

die Aufſchrifſt, Rathſel mit der Aufloſung,

andre Rathſel ohne Aufloſung. Bey den letz

tern fand ſich zuweilen doch eine Aufloſung

von
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vor ſeinem Tode vertilgt und die Anmerkung

hinterlaſſen: „Die ſehlenden Blatter könn—

ten mehr ſchaden als nutzen! Man iſt es
der Ruhe ſeiner Mitbruder ſchuldig, nicht

alles bekannt zu machen, was man weiß.“

Er muß dieſe Sammlung fruh angefangen ha—

ben. Gelbſt die Verſchiedenheit der bald ruhi

gern bald phantaſierrichern Sprache, laßt dies

ſchließen.

urenWir hat die Leſung und Wiederleſung oft

wohlgethan. Es gab auch Stunden der Schwer

muth, wo ich glaubte, es mußte mein Schickſal

anders ſeyn, wenn es gut ſeyn ſollte. Dann grif

ich wohl zu dieſem Vermachtniß, und ich wan

delte beſchmt, aber zufrieden, meinen Weg

ſort.

„Laß uns etwas horen ſo erhub ſich itzt eine

und wieder eine Stimme laß uns etwas ho
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ren, aus dem Buch der Schickſale, damlt auch

wir zufrieden unſern Weg fortwandelne

Gern ſagte Philotas ſtand auf, kam
mit der Handſchrift zuruck, blatterte und las

vald hie bald dort. Hier iſt etwas von dem

was er tias.

1.
Traure nicht, du Traurender! Dein Schick

ſal iſt uur Dammerung! Ein andren;ſah ich,

das war Nacht.
Du verlohrſt den Freund deines Herzens!

och viel blieb dir ubrig noch viel ſchone

Verbindungen machen das Ldeben dir theuer.

Jch ſah einen Mann in ſeiner Kraft, wo man

noch alles hat, was zu des Lebens Genuß ein

ladet. Aber in ſeinem, Auge war tiefer Gram.

Jch forſchte und horte, daß ihm alles genomi

men war, woran ſein Herz hieng. Geine El—

tern kannte er nicht. Ein fremder Mann nahm

ihn auf, wollte ihm alles geben was er hatte,

und
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und entzug es ihm, von andern Verbindungen

geblendet, in dem Augenblick, wo ers am mei

ſten bedurſte. Eiſerner Fleiß erwarb ihm

Brod endlich Gluck. Er ſieng an des Le
bens ſich zu freuen. Ein edles Weib ward
ſein; durch ſie ein bluhender Sohn. Den ge

bahr die Mutter und ſtarb; der wuchs herauf

bis zu dem Alter, wo der Pater Fruchtbluthe

ſeben konnte, die gewiß gereift ware. Da.

ſtarb er. Die Freundſchaft erſetzte nach und
nach; was die Gatten unb. Vaterliebe nicht mehr

gab. Drey theilnehmende Menſchen ſchloßen
ſich dichter und dichter an den gebeugten Mann,

und er fiengnan ſich aufzurichten. Ruhend

von den. Geſchatten des Tages, gehhrten ſie

am Abend niemand uls ſich ſelbſt. Ernſt und

GScherz kurzte die Stunden. Ein Jahr war

verſchwunden, und es dunkte ſie ein Monat.

Gie liebten alle den Genuß der Natur. Auch

wurkte nichts ſtarker auf des Verlaßnen Seele,

alb
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als ihre Freuden. Als der Mayh kam, da feyer

ten ſie ſeine Ankunft in der freyen Schopfung,

verlangerten den Tag bis in die Nacht,

glitten auf einem kleinen Fahrzeug uber den

Mondhellen See, und wendeten endlich die

Ruder, um von dem. ſchonen Tage zu ruhen.

Da ſtieß auf eine Feisfpitze der Kahn, ſchlug

um, und die Fluth verſchlang die vier hulf:
loſen. Der zum Leiden erkohrne Mann ſank

zuletzt, ſah ſeine Grliebten kampfen und rin

gen und untergehn. Verzweifelnd arbeitete er

gegen die Wellen, erreichte endlich das Uſer,
verſank noch einmnal. im Schlamm, raffte. die

letzte Kraft zuſammen, „und ward mgerettet.

Fiſcher am Ufer waren nur nach langem Handrl

um Geld zu bewegen, den ubrigen zu Hulfe

zu eilen. Alle Hulfe war zu ſpat. Die Leich

name wurden in das Fahrzeug gelegt, und der

Einzige, der ubrig blieb, kehrte mit. den Todten

um, Zeuge zu ſeyn von dem Jammergeſchreh

womit
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womit Weiber und Kirder ſie empfiengen. Jch

werd æs, ſprach er zu mir, nimmer, nimmer

vergeſſen, wie die Leichname neben mir lagen,

und mit den gebrochnen Augen beym hellen

Mondenlicht mich anftarrten! Nun iſt ihm

nichts geblieben als ſein Gram.*)

Traure nicht du Traurender! Du ver
lohrſt einen ereund, und viel blieb dir ubrig.

Dein Schichſal iſt Dammerung. Jch habe
dir einen Mann gezeigt, deſſen Schickſal war

vrachi.

2.
Wer mag das Elend ausſprechen, in dem

unzahlbare bMenſchen ihr Leben wegqualen?

Wer mag dieſes Elend auch nur zum Theil ken

nen, und ſich daun noch bey iedem kleinen Wech

ſel des Glücks beklagen?

Jch

e; Beygeſchrieben war: Au dieſer Crzahlung hat

die Dichtung nicht den kleinſten Untheil.
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Jch habe umhergeſehn nach der Muhe und

dem Elend unter der Sonne, und habe gefun

den, daß ſein mehr iſt, als des Sandes am

Meer.
Da waren Menſchen ohne Zahl, die Unrecht

litten; da waren Thralnen der Unterdruckten und

hatten keinen Troſter, und die ihnen Unrecht

thaten, waren zu machtig, daß ſie keinen Trd

ſter haben konnten. ua
Da ſah ich unter der Sonne, daß Menſchen

Menſchen wurgten wie Thiere, um ein Stucklein

Land, und daß das Machtgebot von zwey Gewal

tigen der Erde, Schaaren hintrieb zur Schlacht

bank, und Witwen und Waiſen machte ohne

Zahl. Gie vergiengen vor Hunger, ſir erſtarr
ten vor Kallte, ſie verzagten vor Jammer.
und die Gewaltigen nahrten ſich von des Lan

des Mark, und ſchliefen ruhig in Nachten,

wo ihrem Ehrgeiz tauſend Opfer bluteten.

9
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Jch ſah nach fernen. Landen, und horte dat

Geufzen. der Gepeinigten,. die ihr Laben aus—

hauchten unter des Drangers Geißel. Ganze
Woüer tamen fernher uber das Meer, und

waren ihren Brudern feil fur Geld. Verkauft

an den, det ſie ain hochften loßte, verzehrt

ſich ihr veben in harter Arbeit fur Fremde.

éie! haben kein Eigenthum. Der Sohn, den

der Vater zeugie, gehort nicht ſein, und die

Mutter därf zu der Tochter, die ſie gebohren

hat, nicht ſugen: Mein biſt dur
n éllſe wie in Gchweiz des Angeſichts ſich

Menſchen abarbeiten, den Luſten der Reichen

zu frohnen. Siehe wie ein hartes Loos dieſe
verdammt, ein Dritttheil des Lebens in den

Sdhdchlen der Berge zu wuhlen, iene in des

Meeres Tiefen ſich zu ſenken, iene auf Felſen

ſpitzen zu klimmen, damit der Reiche prachti

ger ſchwelge;, boſtbarer ſich kleide, und wohllu

ſtiger ruhe. Jſt denn diefer mehr Menſch als det,

mi Ch. N den



den ſein Schickſal beſtimmt hat, uur durch

golches Arbriten dem Hungertode zu entrinnen?

GIgcch bin gegangen in die Elendhduſer der
Menſchheit; in die Gefaugniſſe, wo der Un

ſchuldige neben dem Verdrecher lobend verwe—

2 14
ſen muß; in bit. ſenfennehnungen, wo es an

Veitretern der Etenden ſehttt. wo es uncu

cher war vbald zu ferten; als der unhetm

lisi Jt.
hergiten Hulir hattert Wrter, ieden grorfrn

I

gn.
5

Wagſer abbetteln zu muſtn. Untre den Lei—

iedenden habe ich Menſchen gefunden, die durch

adun itiieinen Linzigen Fehltritt, andre, die durch Unge

in 2. uα.rechtigkeit berer, die Gerechtigkeit verwallen ſol

Liten, andre die durch die Harte ihrer eignen

lVater und Verwandten in dien gutegg zer
abgekommen waren.

 nu taAbrr wer mag alles. Elend ausſprechen,in

deim unzuhlbare Monſchen ihr Leben wegguülen

Wor mniag dieſes Elend auch nur zum: Theil

tennen,
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Aennen, und ſich dann noch beh iedem kleinen

MWechſel. des, Glucks. beklagen?

t a 3z.Meidend blickſt. du auf die Furſlen und auf

die Großen der Erde. Kennſt du auch die Muh

und die Sorgen, unter: denen. ſie ihr Leben hin

hringen Zu!n
B

Wite fern leben ſir uon allem, was den

wahrſten und reinſten Genuß gewahrt! Jhre

Freudentage. hat daz Hepkemmen ausgewahlt,

und. der Kalender ſchreibt ihnen vor, wie oft ſie

froh ſeyn. durſen. Um wahrhaftig froh zu ſeyn,

hleipt ipnen nichts, als auf kurze Zeiten aus
irem Stande herauszutreten, und zu werden

wie andre Menſchen.

Sie leben im Ueberfluß! Haben ſie aber
wurklich mehr als du haben kannſt, ſo bald du

weiſe. zu leben gelernt hatt? Mit der Menge

der Bedurfniſſe ſteigt ia der Aufwand; mit der

Große des Aufwands mindert ſich die Summe.

Na GSir
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Gie ſcheinen reich, und'ſind oft armer als ihr

Diener, der wenig braucht, und fur das we

nige genug hat. Das iſt ihre Schuld! Aber
wer burgt dir dafur, daß du nicht handeln wur

deſt wie ſie, ſo bald du in ihrer Lage wareſt?

Jtzt ſchon biſt du oft unzufrieden, daß du dir

nicht ieden Wunſch gewahren kannſt! Wier
wurden deine Wunſche ſich mehren, wenn du

Mittel ſaheſt, ſie befriedigen zu konnen!

und welche Opfet muſſen ſie der Eitelkeit,

der Gunſt der Machtigen, dem Eigenſinn der

Moden, dem Urtheil der Menſchen, von denen

ſie ſich einmal abhangig gemacht haben, brin

gen, und ſich dann zuletzt uberreden daß fie

vergnugt geweſen ſind, um doch etwas dafur

zu haben.

Wo iſt Freube des Hausvaters und der

Hausmutter Wo iſt cheliche Gluckſeligkeit?

Wo durfen Sohne der Wahl ihres Herzens fol
gen? Wo durfen Tochter eine Stimme geben,

wenn



wenn von der Entſcheidung ihres Schickſals fur

ein ganzes beben die Rede iſt? Wo ſind froh

liche Greiſe, die von Zwang nichts wiſſen, und

wo die leichteſte, herzlichſte Mittheilung der

Jdeen und Empfindungen herrſchet? Wo iſt

Theilnehmung in der Noth, Gorge fur den Lei

denden, engteres Zuſammenſchließen, wenn der

Tod kucken macht in dem traulichen Zirkel?

Wo iſt Aufopferung fur einander wenn es Noth

thut ?2.n Nur in dem glucklichen glucklichen

Mittolſtande; aus dem ſich doch ſo leicht der ge

tauſchte Menſch herausſchnt, hoher ſteigen

mochte, und mit ieder Glufe, die er ſteigt, an

wahrem Vebensgenuß verliert.

ti

4.
Jch ſah einen Mann, der ſeine Kraſte ver

zehrt batte im  Wohlthun und Forſchen nach

Wahrheit. Gein Zeitalter wandelte in dem

Licht, däs er aufgeſteckt hatte, und nannte mit

Ehrerbietung. ſeinen Namen. Aber keiner der

D Nz Großen
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Großen der Erde belohnte ihn. Ohne Rang,

ohne Titel, ohne Vermogen, eingeſchrankt auſ

die gemtinen Bedurfniſſe, nicht gauz ohne:

Sorgen fur eine zahlreiche Nachkommenſchaft,

brachte er ſeine Tage zu, und ſtarb durftig;. wie

er gelebt hatte.

Nie hat er daruber geklagt. Nie hat.er mit

Scheelſucht auf. ſeinen reichen Nachbar hinge

blickt, der im Schooß det Mußiggangsin ſich
wohlthat nach ſeines Herzens Luſt,, und ſich:

zuweilen herabließ, den ſtillen Weiſen,n beſſer

als er es zu Hauſe konnte,! vomn ſejnen vollen

Stcbhuſſeln miteſſen. zu laſſen.  Das, cmeinte er,

ſey gerade ſo recht. Menſchen, denen hie hohe-

ren Freuden fehlen, und denen Wahrheit und

Erkenntniß nichts grlten, werden- nichts in

der Welt zu thun haben, wenn ſie nicht ſpie-

len konnten mit ihren Ringen, und mit ihrem:

prachtvollen Hausrath, wenn ſie. nicht: blüttern

könnten im Journal des Lurunn unh:r der Mo

28 den,
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den, wenn ſie ſich nicht freuen konnten ihrer
wohlgeordneten Tafel, und ihret feinen Weine.

Dieſe allgenugſame Kennermiene, in der ſie ſich
gefielen, ſo bald. von den Dingen des Luxus die

Rede iglle, ſeh ihnen wohl zu gonnen, da ſie ia

ſonk ggr zu arm und elend waren. Wie wur

de er gelachelt haben, wenn man ihm den Tauſch

angeboten hatte wenn er hatte weglegen ſollen

ſeinen gottlichen Plato und Newton und Leib

nitz, und ſo viel andre Ehren der Menſchheit,

und dafur wiedernehmen das Journal des Luxus
und der Moden.

Ariſt! Geh hin und lerne von

dem weiſen Mann, und phame dich, das du dir

nicht begnugen laßt an dem Quel aller Erkennt

niß zu ſitzen, und in der Geſellſchaft der Weiſen

aller Zeit lehen zu lnnen: daß du auch alle Freu

den der Sinne begehrſt, und es fur moglich haltſt,

in dem Hauſe des hHippias ein Sokrates zu ſeyn.
Hier ward Philotas unterbrochen, und ver

ſprach ein andermal weiter zu leſen.

Na An
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An Philotas.

9Muehr als einmal hat es Philotas geſagt,
daß er fein ſußeres Geſchaft kenne, als Lei

denden Lehrer und Troſter zu werden. Es be
darf alſo keiner Entſchuldigung, daß eink un

bekannte ſich ihm nahert, und mit aller der

Offenheit, welche nur dies Verborgenſeyn

moglich macht, ihm den Kumiinek initthellt,

der ſchon Jahre lang auf ihrer Seele liegt.

Jch habe lange mit mir ſelbſt gekampft, ob ich

ihn ſelbſt auf dieſem Wege noch irgend einem
andern anvertrauen ſollte. Denn ich darf es

mir ſelbſt geſtehen, daß meine Empfindung

daruber außerſt zart, und der Gedanke, viel—

leicht eine heilige Pflicht zu verletzen, mir un

ertraiglich iſt. Oft ließ mich meine geſchaftige

Einbildungskraft Moglichkeiten von Entdeckung

ſehen, wo die Vernunſt keine entdecken konnte.

Selbſt das Blatt, worauf ich ſchrieb, ſah mir

wie
D
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wie ein PWerrather aus, iund ich vertilgte es mit

meiner ſchon faſt vollendeten Schrift. Endlich

ſiegte der Gedanke, daß es doch allein beh mir

ſtehe, ein Geheimniß zu bewahren, wovon kein

zweyhter etwas wiſſe; daß die Lage, die ich dir

Philotas beſchreiben will, die Lage unzahliger

meinez Geſchlechts iſt, daß mir und ihnen  viel

leicht dein Rath, die Erfullung unſrer Pflicht

erleichtern, und ſo der Gewinn deiner Ver—

ſuche, der leidenden Menſchheit zu Hulfe zu

kommen, deſto reicher werden wird. Und ſo

aehe denn dies Blatt in deine Hand, durch ein

Labyrinth von Umwegen, zu dem du den Fa

den nicht finden wirſt, weril die einzige Ariadne,

die ihn dir geben konnte, ihn nie geben wird.

Findeſt du ſelbſt dieſr Klagen einer unbekann

ten an einen Unbekannten tadelhaft wohl,

ſo ſtrafe mich, wenn du wieder, wie du ver

ſprochen haſt, mit den Leidenden ſprichſt, dem

Gtillſchweigen, und ſie ſollen auf ewig ver

ſtummen.

Nz5 Geit
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Geit ſrehs Jahren lebe ich mit einem Gat

ten verbunden, den mir der Wunſch meiner.

Eltern nicht aufgedrungen, aber doch zuge?

fuhrt hat. Jn einer Lage wo zu langſames

Wahlen, mir vielleicht mit Recht verubelt

ware, ohne beſtimmte Abneigung, mit reinem
von andern Verbindungen oder Wunſchen ſreyem

Herzon, gab. ich ihm ohne Weigerung die Hand,

und hatte Urſach anich glucklich zu preiſen, ſo

bald ich dabey an nichts, als meinen außern

Zuſtand dachte. Denn dieſer ward mir von

vielen beneidet, die ihrer Geburt und ihrem

Vermogen nach großere Anſpruche darauf ma

chen zu konnen, gemeint hatten.  Unſre Ehe

iſt bis dieſen Augenblick ſo wenig durch adußere

uebel, als durch innre ausgebrochne Zwiſtigkeit

unterbrochen worden. Vorubergehende Miß

verſtandniſſe ſind das ſchlimmſte geweſen, was

vorgefallen iſt. Jch bin Mutter von drey ge

ſunden Kindern, die nicht ohne Hofnung ſind,

Duvnd
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und werde von meinem. Manne ſo ſehr ge

liebt als er. lieben kann.
Aber hier, Philotas, hier iſt eine Leere in

meinem Herzen, die dieſe Liebe nicht fullen

mag. Jch muß einen Mann achten, der ſo

tugendhaft, und in ſeinem Geſchatt ſo thdtig iſt.

IJeh kanu einem Manne, ohne. undankbar zu ſeyn,

die Dankbarkeit nicht verſagen, die ſeine Liebe

fur mich ſo ſehr verdient. Nur fuhl ich, da
mich. doch dies alles nicht ſo glucklich macht, als

ich zu ehn Empfanglichkeit hatie. Mein Geiſt

ſinder in ſeinem mgange die Nahrung nicht, dir

er ſutht, und die er wohl in ſo manchem an

dern ſindet, und mein Herz wirft ſich die Kalte

vor, womit es oft, von ihm ſelbſt kaum be—

merkt, die Aeußerungen ſeiner Liebe aufnimmt,

ohne ſich: gloichwohl fahig zu fuhlen, eine Warme

zu erkunſteln, die ihm nicht naturlich iſt.

arum mußte meine Jugendbildung meine

Empfindungen in dieſem Grade verfeinern, um

mich
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mich dies alles doppelt fuhlen zu lehren?  War

um ward ich in einer Lage gebohren, wo man

meinen Geiſt mit Kenntniſſen bereicherte, von

denen ich itzt ſo wenig Gebrauch machen kann,

und um derentwiſlen ich meinem Manne um

nichts werther, vielleicht weniger werth bin,

weil er ſie zum Theil ſelbſt entbehrt! Was ich

aus den ausgewahlteſten Werken der beſten

Gchriſtſteller aller Nationen gelernt dabe

warum ſollt ichs verſchweigen; es iſt ia nicht

mein Verdienſt daß ich es lernte, das liegt

wie ein todtes Capital da, das nur Sorgen

macht, weil man. es nirgends unter zubrin

gen weiß. Was ich noch itzt aus ihnen lerne,

gewahrt mir zwar einen herrlichen Genuß. Aber

er verſchwinder bey dem Gedanken, daß ich,

wenn ich verſtanden ſeyn will, es keinem mit

theilen darf, am wenigſten dem, dem ichs

am liebſten mittheilen mochte. Warum hab

ich verlernt, oder warum bin ich nie gelehrt,

mich
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mich eines platten Einfalls eben ſo wohl als

des geiſtuolliten Gedanken zu freuen; ein ge

meines  Alltagsgeſprach mit. eben dem Jntereſſe,

als: die Unterhaltungn gebildeter Kopfe anzuhd

ren, unb mitreben der ungezwugenen Geſul

Ankeithie Partienanu GSpleltiſch voll zu machen,

als diebelebeuden Frtuben der Natur zu thei

ten? Danir warr ich doch glucklicher. Jch

paßte in mrine Lage, und meine Lage hutte

durchaus nichts was anich unglucktich· machen

mußte.·
oOdber wenn dieſe Art von Entwickelung und

Ausbildung meines Griſtes, nun einmal zu

meiner Geſtinmung gehorte warum mußte
ich gerade mlt einem Gatten verbunden wer

den, dem dies ſo wenig Vergnugen macht, da

es Manner genug giebt, die ſich glucklicher da

durch fuhlen wurden, und die es prinlich e

pfinden, eines ſolchen Beſitzes zu entbehren?

Jch
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Jch ſage mir. oft. ſelbſt, daß ich große Vor

zuge vor vielen andern habr. Rie. fFann: ich

aus dem Hauſenriner meiner geliebteſten Freun

dinnen. zuruckkommen, ohne mir dirs zu wie

derholen.idDieſeanwahrhaftisxdln: Werib, hat

der EigenfinnhtarEitern an einer Mann ge

kettet, dtuintiedem. Sinn des Worts ihrer un

cwerth iſt.c. Mitodet zarteſten Keinhait zder Em

pfindung, furr allos nnas ſittlich· vutin anſtandig

unde enel. aft.nſicht fie ſich aeden. Tug durch die

rohe Unſittlichkeit dieſes Mannes mit Schgam

rothe ubergollant; longſtlich genau  in  der Er

fullung ihrer Pflicht, muß ſie eben. ſo oft. der

Gegenſtand. gls die Zeugin, ſoinen: Pilichtvergeſ

ſenheit ſenn. Die waybſomſte und treuſtt Mutter,

muß ·ſie hald vor der tyranniſchen Harte gegen

die Kinder zittern, bald uber. den unbegrelflich

ſten Leichtſinn in ihrer Gegenwart, ſeufzen. Die

gewiſſenhafteſte Haushalterinn, muß ſie ſich

unverſchuldet durch die Perſchwendungen des

un
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unwurdigen in Werlegenheiten gefetzt ſehn, zu

dentn ſie durchn ihre. Ergiehung tar nicht ge

wohntaiſtn undunter. denen ihr zartes Geſuhl

unansſprechlich leidet. Und dieſes alles ertragt

ſie imit. rinnt ſolchen himmliſehen Geduldz mit

einen fo innigen. Neberzeugung, daß auch dieſt

Schickunug: gut ſennnhaß deor i unpermeidliche

Guarnnader. ſit Stunden. und Iage lang ergreift,

doch noch nicht ulle Zuge von Heiterkeit aus ih—

rem Belicht: weagewiſcht hat. Wenn ich
diesanſehe/ unde. dann wieder. auĩ. mich einen

Alick werſe, ſo ſchume ich mich ſelbſt, noch

unzufrieden zu ſeyhn.

And dennech, Nhilotasg, fann: ich dieſe un

zufriedenheit nicht ganz beherrſchen. Man ſagt,

die Vorſehung, die: alle unire Schickſale lenkte,

weiſt oinem. ieden die Stelle an, die fur ihn

die: beſte: ſey. Wie kann. aber dieſe die beſte

fur mich ſenn?, Wurd' ich nicht alle meine

Pflichten mit weitimehr freudigem Muth erfullen,

i wurd5



2e*k 9wurd ich nicht eine weit zartlichere Gattin, eine

weit frohere Mutter ſeyn, wenn ich in meinem

Manne das funde, was, mein Herz ſucht, und

was es zu begehren ſich nicht ſchdmen darf?

Fur Bedurfniſfr des verzens weluh ein ſchlech

ter Erſatz find die auußeren Guter, der Wohl

ſtand und. ſelbſt der Aeberſluß. Wienteicht er

tragt ſich ſelbſt Armuth, wenn man von:innen

nur ganz mit ſich eins iſt. Aben immer, nicht
verſtanden werden, immer die innigſten Ge

fuhle zuruckdrungen  muſſen, um ſie nicht Preis

zu geben, ſich zwar nicht zuruckgeſent, aber
auch ſo ganz gemein behandelt zu ſehn ge

ſteh mir Philotas, dies ilt und. bleibt ſchwer

zu ertragen.
Wenn die Pflicht ſagt: Du ſollſt lieben,

und das Herz ſpricht: Jch kann nicht! wenn
die Pflicht ſagt: du. ſollſt fur deinen Gatten,

fur den Vater deiner Kinder mehr als fur

ieden andern Mann empfinden, und die Em

pfindung
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pfindung einwendet: daß ſie keinem Zwang un—

terworfen ſeyn knne in dieſem Kampf der

GSeele iſt etwas ſo bittres, das nur der ſich

denken kann, der es erfahren hat.

Gvott iſt mein Zeuge, daß ich bisher alles

gethan habe, mich ſelbſt zu beherrſchen, und

dasß vielleicht nur wenig Kenneraugen ſcharf

ſichtig genug geweſen ſind, in meiner Verbin

dung nicht ganz die vergnugte Ehe zu finden,

von der der uufe ſo oft ſpricht, und wohl gar
uns aln Weyjſpirl unfuhrt. Soſoll es auch ferner

ſenyn. Aber ich fuhle daß ich Unterſtutzung be

darf, und daß Zeiten kommen konnen, wo die

Geruhigungsgrunde, die ich mir ſelbſt geſam

melt habe, nicht ganz zureichen konnten. Fur

dieſe Zeiten erbitt ich mir deinen Rath, unter

der Bedingung, uber die ich gleich Anfangs mit

dir einig ward, wenn du nichts Tadelhaftes in

den Klagen einer Unbekannten an einen Unbe

kannten findeſt.

Ili Th. O Ant.
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Antwort.
5*8AVie konnt ich die Klagen einer edlen Unbe

kannten tadelhaft finden, da ſie ſelbſt in dem

Munde einer Bekannten, ſo gefuhrt, vor
iedem Tadel ſicher ſehn mußten? Auch ſoll dieſt

edle Unbekannte vor allen Nachforſchungen

ſicher ſeyn. Beruhigung zu empfangen, und

wo moglich Beruhigung zu gebent; das iſt
das Einzige, warum es uns Benyden zu thumw iſt.

Der Name kann dazu nichts beytragen.

Auch der Fall ſelbſt, von dem: die Rede' iſt,

kann hier nichts enthullen, was verborgen blei

ben ſoll. Denn er iſt dir, meine bekummerte

Freundin, mit Hunderten deines Geſchlechts ge

mein. Allein in meiner naheren Bekanntſchaſt,

wußte ich vielleicht zehn Beyſpiele dazu zu fin

den, und man fonnte von iedem behaupten,

daß von ihm die Zuge entlehnt waren. Die

Ehen, die im vollſtandigſten Sinne des Worts

ganz



ganz glucklich ſind, ſfind ſeltne Erſcheinungen.

Man ſnenut ſchon die vergnugt, die gerade nicht

unglucklich ſind. Ein großer Theil von Men—

ſchen iſt auch wurklich zufrieden, wenn er ſich

nut:nicht elend: fuhlt. Am ſeltenſten ſind Ver

bindungen;, wo. Perſonen. von nicht gemeiner

Ausbildung  des Verſtandes und Herzens ſich

begegnen. Und ſelbſt dieſe gehen oft eine Zeite

lang: Hand in Hand, um ſich. hernach deſto un

wiederbringlicher zu trennen.

MWarum dies ſo iſt  wie dieſe Schickung
mit.der: Weisheit und Gute der Vorſehung,

von der doch alle veranlaſſende Umſtande zuletzt

abhangen, beſtehen knne was wir uns zu

unſrer Beruhigung zu ſagen haben, wenn

wir uns zum Glucklichſeyn an der unrechten

GStelle, finden, das begehrſt du zu wiſſen?

Jch furchte, die einzige Antwort, die ich doch

auch nur zu geben wriß, wird dir nicht ganz

befriedigend ſeyn, ſo bald du einer kunſtigen Zeit

O2 nichtsß
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nichts aufzuloſen uberlaſſen willſt. Prufe indeß

ob du beruhigende Wahrheit fur dich darin

findeſt.

So bald wir die ganze Beſtimmung des
Menſchen auf. ſeine irdiſche Exiſtenz einſchran

ken, ſo iſt es, wie mich dunkt, unmoglich,

bey ſo unglaublich vielen Widerſpruchen, gtiſchen

Anlagen und Gelegenheiten ſie:auszubilden,

zwiſchen Verdienſtarud ehluck;eine: planmatige

Weltregierung darin zu entdecken. Es wurde

dann in der That das Syſtem, die meiſte Ueber

einſtimmung mit dem, was wir.taglich erfah

ren, behaupten, nach welchem alles in der

Welt Zufall iſt, und hochſtens nach gewiſſen

unveranderlichen mechaniſchen Geſetzen hervor

geht und ſich verandert. Wenn aber alles du

fur ſpricht, daß wir hier nur einen Theil un

ſers Daſeyns ſey es nun der erſte oder ſchon

einer der ſpateren verleben; wenn es hochſt

wahrſcheinlich und hochſt vernunftig, wenn es

beynah
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beynah Bedurfniß unſrer Vernunft iſt, zu glau

ben, daß ein mit ſolchen Kraften ausgeſtattetes

Geſchopf, als der Menſch iſt, bey dem Grade

von Fahigkeit, ſich ſtets mehr zu vervollkomm

nen, fur eine langere Dauer beſtimmt ward,

ſo bliebe es eben ſo ubereilt, in iedem Moment,

oder auch in iedem langeren Abſchnitt ſeiner

Dauer, den Plan ſeiner ganzen Beſtimmung,

vollendet erkennen zu wollen, als wie man

oft ſchon geſagt hat, den Zuſtand der Raupe,
von derer Entwicklung zum Schmetterling zu

trennen.
IJch kann nicht vermuthen, daß du mit mir

uber dieſe, Bemerkung verſchieduer Meinung

ſeyn werdeſt. Und ſo darf ich dann weiter

ſchließen.

Ein ieder Menſch geht alſo ſeinen beſtimm

ten Weg! Ju einem gewiſſen Verſtande iſt

dieſer eben ſo genau vorgezeichnet, als den

Sternen ihre ewige Bahn, als der Pflanze

O3 ihre
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ihre Entwicklung, als dem Meere ſein Bette und

ſeine Krummung. Wider den Willen des großen

Ordners des Ganzen, der allgemeinen Seele

des Weltalls, kann nichts darin geſchehn, nichts

anders werden, und auch da wo das vernunf

tige Geſchopf am freyſten handelt, da handelt

es doch nie unabhangig von ienem oberſten

Willen. Dieſer halt die Faden, an denen zu
letzt alles hanngt, in ſeiner ſichern. Hand. Uns

dunkt es, wir konnen dieſe Faden anzichn

und nachlaſſen, verwirren und entwickeln. Auch

konnen wir dies wurklich. Aber nie in dem

Grade, daß das Ganze aufhorte von der ewi—

gen Macht und Weisheit abhangig zu bleiben.
Dieſe Abhangigkeit iſt die gewiſſeſte Burg

ſchaft unſrer Gluckſeligkeit. Ein Weſen, das

als das Vollkommenſte fur uns gedenkbar zu

ſeyn aufhort, ſo bald es nicht die hochſte Gute

mit der höchſten Macht und Weisheit in ſich

vereinigt, kann nicht wollen, daß irgend etwas

den
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den Grad von Vollkommenheit verfehle, deſſen

es fahig iſt, und weniger Gluckſeligkeit genieße,

als es genießen konnte. Aber wohl kann es

wollen, daß dieſe Vollkommenheit auf ganz an

dern Wegen erworben, dieſe Gluckſeligkeit

durch ganz andre Mittel gewonnen werde, als

wir vielleicht wahlen wurden. Wohl kann es

wollen, daß erſt aus ſcheinbaren Uebeln Freu—

de quelle;  erſt nach den Geburtsſchmerzen

der arbeiteuden Natur, das vollkommenſte Le
hen. gebohren  werde. Wohl iſt es dieſer hoch

ſien Weisheit anſtandig, von Geſchopfen, denen

ſo viel gegeben iſt, auch viel zu fordern, Pru

fung auf Prufung folgen zu laſſen, und ieden

fruheren. Zuſtand zur Reinigung und Lauterung

fur den folgenden zu beſtimmen.

Alles, was uns begegnet, iſt an ſich natur—

liche Folge der mſtande. Wir ſehen immer in den

vorhergehenden Erſcheinungen und Begegniſſen

den Grund der folgenden. Aber dieſe Umſtande

O 4 und
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und ihre ganze Verkettung haben Beziehung

auf das, was aus uns werden ſoll. Sie ſind

Veranſtaltungen einer unſichtbar erziehenden

Hand, die uns durch ſie ihren Abſichten naher

bringt.

Dieſe Abſichten ſind eben ſo mannichfaltig

als die Menſchen ſelbſt. Nur in dem letzten

Zweck: Bildung zur Vollkommenheit, treffen

ſie zuſammen. Warum dieſe Verſchiedenheit

ſtadt ſindet warum der eine ſo viel milder,

der andre ſo viel ſtrenger erzogen wird, warum

den einen die Freude, den andern der Schmerz

durch das Leben leitet das, meine Freundin,
das iſt das große Rathſel, uber deſſen Aufld

fung ich dich an die Ewigkeit verweiſen muß.

Aber zu unſrer Beruhigung dunkt mich boch, ha

ben wir genug. Man hat oft geſagt, es ſey ein

elender Troſt, dem Unglucklichen zu ſagen:

Ungluck iſt deine Beſtimmung! Aber wenn

der Ungluckliche den Begrif Beſtimmung im

ganzen
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gleich ſeiner Seele den zu vergegenwartigen,

von dem dieſe Beſtimmung kommen muß, ſo

iſt es der erhabenſte Troſt, der einem vernunſ

tigen Menſchen gegeben werden kann.

Und iſo ſcheue ich mich denn nicht, auch dir

dieſon Troſt zu geben. Er wurde mich in einer

dhnlichen Lage wenigſtens mehr beruhigen, als

alle die kunſtlich erſonnenen Vermuthungsgrun

de, watum. gerade dies mein Schickſal geweſen

warert a Etnige derſelben liegen gleichwohl nicht
ſo gar fern, um ſie ganz zu uberſehen. Doch

ch ich auch ſie beruhre, vorher noch einige an—

dre Jdeen; welche die Leſung deiner Klagen in

mir geweckt hat.

Du haſt ſchon ſelbſt geſtanden, daß du bey der

Vergleichung mit unglucklicheren unzufrieden

mit dir ſelbſt wirſt. Eben darum konnen wir

dieſe Vergleichung nicht oft genug anſtellen.

Zwar bin ich eben ſo feſt uberzeugt, daß auch

O5 deine
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deine leibende Freundin beſtimmt iſt, gerade

auf dieſem Wege vollkommen zu werden, in

dieſer Schule der Geduld einer herrlichen Wand

lung ihres Schickſals, da wo Gott Gluck und

Tugend gegen einander gleich wiegt, entgegen

zu reiſen. Aber wie viel mehr Muth, welche

mannliche Standhaftigkeir, welche bewahrte

Tugend gehort dazu, in einer ſolchen Lage

und es iſt auch dieſe nicht ganz ſelten nicht

zu weichen von ſeiner Frommigkeit, ſich. von

dem treuen Hang zur Pflicht nichts ſcheiden

zu laſſen. Giebt es doch noch ſchrecklichere

Lagen. Giebt es doch Ehen, in denen die

reinſte Gute vor Mißhandlungen nicht ſicher

iſt, und wo der grauſamſte Tod beſſer ware,

als ein langes Leben voll Quaal. Erinnerun

gen an Falle dieſer Art ſind ohnſtreitig geſchickt,

uns maßiger in unſren Klagen zu machen.

Du entbehrſt die Wurze an dem Mahl des

vebens, aber du darſſt doch nicht ganz unge—

ſattigt
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ſattigt von dieſem Mahl aufſtehen. Wer ſelbſt

ſagt, daß. er mit einem tugendhaften, in vielem

Vetracht achtungswurdigen Gatten verbunden

lebt, von ihm geliebt wird, geſunde und hof—

nunssuolle Kinder um ſich heraufwachſen ſicht,

der muß nicht ſagen, daß ihn die Vorſehung

darben laßt. uueeeede
Ou ſcheinſt zu glauben, du durſteſt nur et

was anders gebildet ſeyn, um dich recht wohl in

deiner Lage zu, befinden. Viele, die etwas weni

ger Cultur und Verfeinerung des Gefuhls hatten,

wurden ſich in deinem Verhaltniß ſo gar gluck

lich fuhlen. Dies mag wohl ſeyn. Aber moch
teſt du deswegen alle die Freuden der Erkennt

niß, der Geſchmacksbildung, alle die erhohten

Vergnugungen, die man nur bey einem ſehr ver

edelten ſittlichen Gefuhl genicßen kann, miß—

ſen? Mochteſt du an die Stelle der ſchonen

Jugendſtunden, wo  du ſo froh beh ieder Er

weiterung deines Geiſtes warſt, leere Stunden,

in
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in korperlichen Beſchaftigungen hingebracht,

ſetzen? Ohne dieſe Art von Bildung, hatteft

du ia nicht einmal einen Begrif von dieſem

allerdings ſehr hohen Lebensgenuß, nder. aus

dem Umgang gebildeter Menſchen, die ſich ganz

verſtechen, und ganz einander werth ſind, ent

ſteht? Du kennſt dieſen Genuß gewiß nicht bloß

aus Buchern. Eine: Srele, wie die deine, wird
Freunde und Eroundinnen gefunden haben, mit

denen ſie ſich vereinigte. Du entbehrſt dieſen

Umgang da, wo du ihn mit Recht am wenig

ften entbehren mochteſt. Konnen iwir aber

alles haben? Und vermindert nicht das ſchon

genoſſene Gute, immer unſre Anſpruche an

das noch zu genießender

„Du biſt nicht an deiner Stelle  —und
welches iſt denn unſre Stelle? Die, welcht

uns iedesmal am meiſten gefalt? Die wir

uuns ausgewadhlt haben wurden? Oder die,

welche uns der oberſte Regent anweriſet, weil

er
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er erkennt, daß ſie fur uns die beſte iſt? Doch

wohl die letztere. Wenn wir aus dieſer Stelle

nicht ieden Vortheil fur uns ziehen, den wir

konnten;. ſo iſt es unſre Schulb. Die Vor
ſehung. iſt unſchuldig daran.

Ich habr eine Frau gekannt, die unter die

Geltenheiten;: ihres Geſchlechts gehorte. So

viel Anlage der Natur, ſo viel Geiſteskraft von

der erſten Kindheit bis in die faſt hochſte Stufe

des menſchlichen Alters, ſo viel Verſtand mit
ſo viel Lebhaftigkeit der Empfindung gepaart,

pabe ich nie wieber gefunden. Das iſt nicht

mein Urtheill allein.  Jch konnte denn mir

war ſie mehr!“ partheyiſch ſcheinen. Es iſt das

Urtheil aller die ſie naher kannten, und die fur

die Schatzung eines ſolchen Charakters Sinn

hatten. Jhre Geſchichte hat ſo viel ahnliches

mit der deinen, daß ich hoffen darf, ſie werde

dir nicht unwilltommen ſeyn.

Jhre
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Jhre Jugend fiel in das zweyte Zehnd des
Jahrhunderts. Damals hatten deutſche Toch

ter es ungletch ſchwerer, mehr als die gemein

ſten Kenntniſſe, und was die zute Hausfrau

bildet, ſich eigen zu machen. Jhre Mutter

las außer der Bibet und dem Grſungbuth kein

ander Buch, und ſchreiben konnte ſie wenig oder

gar nicht. Jhr Vater war in den Geſchaften

ſeines  Hofes ſo. verlohren, daß er kaum Augen

blicke fur ſeine Kinder behielt, und am wenig

ſten darauf dachte, eine gelehrte Tochter zu er—

ziehen. Das ward ſie auch nie. Aber ihr em

porſtrebender Geiſt durchbrach doch alle Hinder

niſſe. Sie wußte ſich Bucher zu verſchaffen,

die ſie, oſt nur halb verſtanden wieder wegle

gen mußte, und die den unerſattlichen Durſt
ihres Geiſtes nach Erkenntniß, immer. mehr

reizten als ſtillten. Jch konnte ein Buch da

von ſchreiben, durch welche Entwicklungen die

ſer Geiſt gieng, wie ſich alle Krafte dußerten;
JJ

wie
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wie er die umſtande zwang, ſtatt von ihnen

gezwungen zu. werden; wie er Tadel und Spott

uberwand, wie er in den Jahren der Leiden

ſchaft und der Eitelkeit, umgeben von Hoſ—

leuten; durch die fruhe Nahrung mit feſtek

Speiſe, vor allen Verſuchungen geſichert blieb,

ſichz; mit Dunſt: und Luft zu nahren, oder dor

Pracht;  der Mode und dem Herkommen ir

gend ein Opfer zu bringen, das die Vernunft

gemißbilligt hutte. Es war ſagte ſie oft
diesgar!tein; Berdienſt  an mirz die Thorhei

ten, die ich um mich ſah, hatten nicht den ge

ringſten Reiz, und man war wurklich gerecht

genug, das fur bloße Sonderbarkeit zu halten,

was den Schein von Affeectation hatte haben

tonnen.

ESo war ſie in ihrem zwanzigſten Jahr, und

fruher zu einer Geiſteöbilbung gekommen, die

ſie ſich behnah ganz allein zu danken hatte.

Dabey war ihr Temperament im hochſten Grade

lehhaft,
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lebhaft, und machte ſie der ſtarkſten. Leiden

ſchaften empfanglich. Dieſer Lebensquell muß

unerſchopflich geweſen ſeyn, denn nah am acht—

zigſten Jahre ſtromte er mit iugendlicher Kraft.

Bey dieſen Anlagen konnt' es nicht fehlen, dal

ihr Herz hie und da Verbindungen *nupfte, die

zum Theil die. Umſtande ſchnellntrennten, zum

Theil die langere. Zeit aufloßte. Eine von ih

nen ward daurend. Sie ward. dir Verlobte
eines rechtſchafnen, geſchickten und ſie mit vei

denſchaft liebenden Mannes. Liebe weckte Liebe.

Die Verbindung verzog ſich drey Jahre. Die
Achtung blieber die. Liebe war kalt geworden.

Aber das Band ward unzertrennlich geknupft,

und ris erſt durch den Tod ihres Gatten, nach

beynah dreyßig Jahren. Dieſe lange Reihe von

Jahren ach! ſie war eine lange Reihe von

Leiden, die nur ein Geiſt von dieſer Energie

ertragen konnte, ohne gebeugt zu werden. Den

Werth einer ſolchen Frau zu ſchatzen, war der

Mann
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Mann viel zu enges Geiſtes. Er kannte ſeine

Wiſſenſchaft, aber er war nie uber ihre Gren

zen gekommen. Fruhe Franklichkeit brachte

ihn ſehr zeitig um allen Geſchmack an Um—

gang und Geſelligkeit. Die geſelligſte, lebhaf—

teſte Frau war verdammt, die faſt ununter

brochne Geſellſchafterin eines podagriſchen Man

nes zu ſehn. Wo ſie auch lebte ſie an
derte mehrmals ihren Aufenthalt da konnte

ein ſo reiner Edelſtein, ſo wenig er auch
ſchimmern. mochte, doch von einigen beſſeren

Menſchen nicht uberſehen werden. Aber was

half das ihr? Dieſe Bemerktheit war genug,

ſie noch mehr einzuſchranten. Es ward iht

einſt ſogar verſagt, ſich mit der vertrauteſten

ihrer Freundinnen, in ihrer letzten Gtunde

noch des Wiederſehens zu freuen. Es gab noch

hartere Prufungen. Jch will aber zum Ende

eilen.

lii Ch. P Alles
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Alles dies ertrug ſie mit einer Geduld, die

in einer Feuerſeele wie die ihre, in einem
Temperament, das von lauter brennbarem Stoff

gebildet ſchien, Anſpruche auf das Verdienſt

einer Heiligen machen konnte. Es hat nie ie

mand aufſtehen und ſagen konnen, daß ſie die

kleinſte muhvollſte Pflicht verſdumt, ie ſich habe

ermuden laſſen, wenn gleich fur die angſtlich

ſten Bemuhungen meiſtentheils unzufriedenheit

der Lohn war. Gie hat dieſer Pflicht Opfer ge

bracht, die einem ſo zur Liebe und Freundſchaft

geſchaffenen Herzen die allerſchwerſten werden

mußten; und ſie hat nie daruber geklagt; ſich
felbſt der Rechte nie bedient, die ihr niemand

hatte ſtreitig machen konnen. Gie hat Ver

wandten, Freunden entſagt, um dem, an den

ſie einmal unauſloslich gebunden war, nichts zu

entziehen, oder auch nur durch einen Schat

ten, den ohnehin truben Tag ſeines Lebens zu

verdunkeln. GSie hat ihren Werth vor der

Welt
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Welt verborgen, um nicht etwa iemand, der

nichts zu wagen gehabt hatte, zu veranlaſſen,

ihn dem ins Licht zu ſetzen, der ihn am veſten

hatte ſchatzen ſollen, und ſeiner am wenisſten

zu achten ſchien, ob er wohl Verſtand genug

hatte, ihn nicht ganz zu verkennen.

und dieſe geprufte Dulderin, die nicht bloß,

wie meine unbekannte Freundin, entbehrte, die

wurklich litt, habe ich dennoch unzahligemal mit

geruhrter Dankbarkeit von den Wegen ſprechen

horer, die ſie die Vorſehung gefuhrt habe.
Der Abend ihres Lebens war allerdings heiter

geworden. Sie hatte eigentlich zu leben ange

fangen, wo andre aufhoren, und die Vorſe

hung vergonnte ihr, recht mitten im Genuß

einer ſchonen. Freundſchaftsſtunde, in einem

Augenblick aus der Welt zu ſcheiden. Gie

plickte alſo im hohen Alter auf das Leben zu

euck, wie man aus dem Hafen auf eine wo

gende See blickt, wo man von allen Sturmen

P2r um
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umhergeworſen war. Gie ſprach aber ſelten

von den Sturmen, viel ofter von dem ſparſamen

Sonnenſchein. „Jch habe nichts zu klagen

ſie werden mir unvergeßlich bleiben, dieſe

koſtbaren Bekenntniſſe der durch Leiden Be—

wahrten Jch habe nichts zu klagen. Es iſt

mir wohl in der Welt gegangen. Wenn dies

Leben das letzte ware, ſo wurd' ich dennoch

nicht Urſach haben, mich zu beſchweren. Denn
des Guten war viel mehr als des Boſen. Jch

habe lernen muſſen, mir meine liebſten Wunſche

verſagen. Die ſchonen Traume meiner Phan

taſie haben ſich in traurige Erfahrungen ver
wandelt. Den ganzen Vorrath meiner Em

pfindungen, deren ich mich Gottloh nie zu ſcha

men gehabt hatte, habe ich in mein Herz zu—

ſammendrangen muſſen. Aber das alles iſt
gut ſur mich geweſen. Es hat mir doch immer

das wenige, was ich gelernt hatte (ſie hielt es

fur unglaublich wenig, und es war ſo unge—

wohn
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wohnlich viel) wohl gethan; und die Gewoh

nung meiner Vernunft, uber alles nachzuden

ken, und Schein von Wahrheit zu unterſchei—

den, hat mich oft in den trubſten Stunden

unterſtutt, und mir Kraft gegeben, das als

LZhorheiten. zu verlachen oder zu vrrachten,

was mich ſonſt vielleicht niedergebeugt hatte.

Jch kann nicht dafur ſtehen, daß ein gluckliche

res Leben mich weit weg vom Ziel getrieben

hatte, das ich nun nie ganz  aus dem Geſicht

verlohren habe. Aus dieſem gluhenden Herzen,

dem kein Opfer zu ſchwer geweſen ware

was hatte nicht ein Verrather an meiner Tu

gead aus ihn machen konnen! Wenn mich meine

Ehe nicht glucklicher gemacht hat, ſo hat ſie

mich doch vielleicht beſſer gemacht.“

Verzeih meiner Geſprachigkeit! Ach ich be

ruhrte einen Gegenſtand, deſſen ich nie ver

geſſen kann, deſſen Anſchauen und Bewundern

in das Jnnerſte meiner Natur verwebt iſt:

P3z Spute
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Gpate Thrane, die heute noch ſloß, verrinn

mit den andern

Die ich Jhr weinte.

Konnte nun dies nicht auch der Fall mit

dir ſein, edle Unbekannte! Konnte nicht dein

moraliſcher Charakter, gerade in dieſer Lage,

die dir itzt druckend iſt, ſeiner Vollkommenheit

gewiſſer entgegen reifen? Geduld, GSelbſibe

herrſchung, Ergebung in den Willen Gottes,

Zufriedenheit dies alles ſind Tugenden, die

man um keinen Preis zu hoch erkaufen kann.

Das Vertrauen, deſſen du mich wurdigſt,

giebt mir ein gewiſſes Recht, dich noch auf ei

nige Fragen aufmerkſam zu machen.

Jch bin weit entfernt mit manchen neueren

Schriftſtellern die Geiſteseultur des weiblichen

Geſchlechts fur ſo geſahrlich zu halten, als ſie

ſie uns beſchreiben, oder mit andern den gan

zen Werth des Weibes bloß nach ihrer Fa—

higkeit zu beſtinmen, Kinder zu gebahren, zu
faugen,
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ſangen, zu warten und ſur die taglichen Nah—

rungsbedurfniſſe des Mannes mit Kenntniß zu

ſorgen; nicht daß ich dies alles fur Kleinigkei—

ten hielte denn es hat großen Theil an dem

hauslichen Gluck aber weil ich mich nicht

uberreden kann, duß dieſe achtungswurdige

Hadlfte der Menſchheit um ſo viele Stufen un

ter der andern ſiehen, und ſo wenig Anſpruche

auf Geiſtesſreuden machen ſollte, die von Gei

ſtesbildung unzertrennbar ſind. Jadeß darf ich

doch auch nicht leugnen, daß gerabe dieſe Vor

zuge vielen wurklich geſdhrlich geworden ſind;

daß ſie zu ſehr den Werth des Mannes nach

dem Geſchmack gemeſſen haben, den er ſur

dieſe oder iene ihrer Lieblingsbeſchaftigungen,

ihrer Lieblingsleeturen, ihrer Lieblingsideen oder

Phantaſien auußerte, und daß ſie zu ſpat durch

traurige Erfahrungen lernen mußten, daß man

cher, den ſie vernachlaßigten, weil er nicht ge

nug feine Bildung in ihren Augen hatte, ſie

Pa4 gluck-



232

glucklicher gemacht haben wurde, als der, fur

welchen ihr betrognes Herz entſchied. Wer

mag ſagen, er wurde vor dieſen Verirrungen

ſicher geweſen ſeyn? Und iſt es da nicht beſſer,

einen Gatten zu haben, den man, wie man

ches ihm auch ſehle, doch, achten und dankbar

lieben kann?

Ob nicht auch durch entgegenkommende Ge

fdlligkeiten, noch manches in dieſem Verholt

niß beſſer werden konnte? Man erwartet leicht

in ſolchen Fallen alles von dem andern Theil,

und zu wenig von ſich ſelbſt. Jch kann nicht

urtheilen, ob du darin gefehlt haſt. Jch weiß

nur, daß es ſehr leicht geſchieht, daß zu viel

Beſchaiftigung mit Lecture, und was damit

zuſammenhangt, auch billige Manner ein we

nig ungerecht dagegen machen, und den Grund

zu dem Kaltſinn legen kann, der hernach ſo

ſchwer wieder vergeſſen wird. Die Klugheit

wurde es da ſogar rathen, zuruckhaltend zu

ſeynz
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ſeyn; zu verbergen, was durch Verborgenheit

nur mehr gefallt; den Neigungen des Mannes,

an den man ſich einmal fur ein ganzes Leben ge

bunden hat, ſich, wo es irgend geſchehen kann,

anzubequemen; auch wohl der Langenweile da

bey nicht zu achten, ſo bald man ſich ihm ver

bindlich machen, und guf dieſem Wege den Ein

aang zu ſeinem Herzen leichter finden kann.

Auf dieſe Art iſt ſchon ſo manche Ehe, wenn

nicht gerade glucklich, doch vergnugt geworden.

Die volleUebereinſtimmung der Seelen, die

ganze gegenſeitige Mittheilung der Empfindun

gen, wird frehlich durch nichts bewurkt werden

konnen, ſo bald ſie nicht naturlich iſt. Aber

um froh zu leben iſt ſie auch nicht unentbehrlich,

wenn wir unſre Anjſpruche nicht ubertreiben.

Du wirſt gewiſſe feinere Gefuhle, gewiſſe ho

here Geiſtesbeſchaftigungen fur dich allein be

halten, oder mit andern Freunden theilen muſ

jrn. Betrachte ſie wie eine ſremde Sprache,

P5 die
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die dein Gatte nicht gelernt hatte, die du. aber

deswegen nicht aus deinem Gedauchtniß wurdeſt

verlieren wollen, weil du ſie mit ihm nicht

ſprechen kannſt.

und ſo meine Freundin, fahre ſort deiner

Pflicht zu leben, und ſuche in dieſem Bewußt—

ſeyn deine beſte Beruhigung. Je mehr deine

Verbindung ſich durch gegenſeitige Liebe be

feſtigen, ie mehr ſie ſich in euren Kindern be

gegnen wird, ie mehr die durch ſie ſich meh—

renden hauslichen Sorgen dich an dein Haus

binden werden, ie mehr du endlich das un—?

verkennbare Gute deiner Lage, das du ſelbſt

eingeſtehſt, nicht zu gering anſchlagen wirſt,

deſto mehr wird auch deinte Zufricdenheit zu—

nehmen.

Der
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Der Pfurſichbaum.
Fur Eltern und Erzieher.

9rAn einem ſchonen Auguſtabend, wo die fru—

here Dunkelheit die ſanſte Maieſtat des Voll—

monds erhohte, und den Genuß der Lieb
lichkeit der ganzen Natur verlangerte, fand

Philotas ſeinen Freund Theokles einſam in

ſeinem Garten, den Kopf auf eine Raſenbank

geſtutzt. Zwar hieß ihn Theokles willkommen,

aber es war nicht der Ausdruck in ſeiner Stim

me, der den Kommenden ſo ganz ſicher macht,

daß die Nothwendigkeit und Sitte auch nicht

den kleinſten Antheil daran habe. Philotas

kannte dieſen Ausdruck zu gut, um ihn nicht

zu vermiſſen; aber er glaubte es ſeh freundli

cher, es unbemerkt zu laſſen, und dem Freun

de eine Verlegenheit zu erſparen. Und ſo be

hielt er ſeinen naturlichen Ton. Der Abend

war



216

war ſo ſchon, ſagte er, und ich wußte daß du

ohne Grſellſchaft warſt, daß ich es mir nicht

verſagen konnte, ihn mit dir zu genießen. Uns

Geſchaſtsleuten int das doppeltes Bedurfniß,

weil wir ohnedem ſelten genug dazu kommen,

und wenn es uns auch die Zeit erlaubte, doch
ſo oft in unſrer Seele etwas iſt, das zu dieſem

Genuß nicht ſtimmt.

Das konnte wohl heute mein Fall ſeyn,
tieber Phbilotas! Da du dieſen Zuſtand aus

Erfahrung kennſt, ſo darf ich wenigſtens auf

deine Nachſicht rechnen.

„Oder ich auf die deine. Denn in ſolchen

Fallen iſt man lieber allein. Aber ich will es

mich doch nicht gereuen laſſen, daß ich kam.

Man vergißt zuweilen in Geſellſchaft, was

man einſam nicht vergeſſen hatte. Auch ver—

mochte ia wohl eher die Stimme der Freund

ſchaft etwas uber dich, wenn du traubig warſt.“

Du
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Du wirſt lacheln, Philotas, wenu du horſt,

daß dieſer Pfurſichvaum, vor dem du ſtehſt, mich

in dieſe traurige Stimmung gebracht hat.

Aber es iſt oft eine Kleinigkeit, die Erinnerungen

und Jdeen in uns weckt, die unſerm Herzen

ſehr nah liegen, und durch die uns eigentlich

der nachſte Gegenſtand ruhrend wird, vor dem

wir ſonſt kalt vorubergegangen waren.

„Dieſer Pfurſiſchbaum alſo

War unter allen Baumen meines kleinen

Gartens, am treuſten von mir gepflegt, weil

er ſo viel verſprach; hatte mir ſo viel Stunden

gekoſtet, ſetzte auch dies Fruhiahr ſo volle Blu

then an, und nun ſieh ihn an er laßt
ſein Laub ſchon fallen, und wird den Herbſt

nicht erleben. So iſis Philotas, mit unſrer

Gartneren. Wo wir das meiſte hoffen, da

ſehen wir uns oft am bitterſten getaduuſcht. Un

bewacht, ungewartet, allen Sturmen bloß ge

ſtellt, gedeiht mancher Baum gerade am

beſten,
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beſten, und aus den ſorgloſeſten Erziehungen

ſieht man zuweilen die beſten Menſchen here

vorgehn.

„Und was folgt nun weiter daraus

Daß es vielleicht mit allen unſern kunſtlichen

Verſuchen, Menſchen zu bilden, nicht viel bedeu

tet, und daß eben daher das Geſchaſt, das wir

treiben, das undankbarſte aller Geſchafte ſey.

„Sagt das derſelbe Theokles, der mit ſolchem

Enthuſiasmus dies Geſchaft ubernahm; der

ſo oft mit iener liebenzwurdigen Heftigkeit uber

die Vernachlaßigung deſſelben eiferte? Derſelbt

Theokles, der mir mehr als einmal mit dem

Ausdruck innigſter Freude, Junglinge vorge—

fuhrt hat, in denen er die Frucht ſeiner Arbeit

ſchon reifen ſah? Seit wenn dieſe unerwartete

Veranderung

So ganz durfte fie dir doch nicht unerwar

tet ſenn. Du mußt, furcht ich, ſchon ge
raume Zeit bemerkt haben, daß meine Hoſnun

gen
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gen nicht mehr ſo zuverſichtlich, und mtint

Freuden uber guten Anſchein nicht mehr ſo laut

und unvermiſcht geweſen ſind. Jene Zeiten,

von denen du redeſt, waren die Zeiten der

Phantaſie. Jtzt ſind die Zeiten der Erſahrung

gekommen.

„und was ſind denn das fur Erfahrungen

die dich ſo muthlos gemacht haben

Gie ſind viel und mannichfaltig. Wenn du

Geduld haſt, ſo hore mich, und furchte nicht,

daß ich ubertreibe. Man ubertreibt wahrlich

nicht, wenn man lieber uberall unrecht haben

und widerlegt ſeyn mochte.

„Jch bin eben ſo bereit zu horen, als voll

Wunſche dich wo moglich zu beruhigen.“

Nit der ſichern Erwartung, daß man durch
Wohlwollen und Gute alles ausrichten konne,

ubernahm ich mein Amt. Jch erinnerte mich

vus meiner eignen Kindheit und Jugend, daß

bey mir nur die Behandlungsarten mißiangen,

die
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die etwas hartes und rauhes hatten. Dies fand

ich auch meinen nachfolgenden Spreulationen

uber die menſchliche Natur ſehr angemeſſen.

Aber ich fah mich bald betrogen. Nur zu oſt

waren Vorſtellungen im vdterlichſten Ton ge

geben, vergebens. Der rauhere Ton war  das

einzige Mittel, das ubrig blieb, wenn ich zum

Zweck kommen wollte. Das ſchon machte mich

traurig um die menſchliche Natur, in der ich
ſo gern das .angebohrne Vorrecht der Vernunſt

immer geehrt, und nie einen Augenblick Zwang

an die Stelle der Grunde geſetzt hatte. Jn

deß ich gewohnte mich nach und nach daran.

Mein ſchones Jdeal von der Unſchuldswelt,

von der Welt der Liebe und Eintracht, worin

ich unter Kindern und Junglingen leben wurde,

war zwar verſchwunden. Jch ſah, daß alle Ar

ten von Leidenſchaften und Jrthumern ſchon den

Weg in dies Paradies gefunden hatten. Jndeß

fuhlt ich mich nur dadurch wieder um ſo mehr

zur
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zur Thattigkeit geſpornt, dieſen Feinden ent

gegen zu arbeiten.

„Jdealiſirt hatte alſo doch Theokles, und

wer idealiſirt, der muß immer erwarten, Erfah

eungen wie die deinen zu machen! Die menſch

liche Natur iſt gewiß nicht ſo ſchlimm, als ſie

uns manche beſchreiben; aber ſie iſt auch nicht

ſo gut als ſie andre ausgeben. Sie muß crſt

gut werden, und um dies zu werden, muß ſie

viel Hinderniſſe uberwinden, „viel Krafte an
wenden. Das hatteſt du vermuthlich aus der

Acht gelaſſen. Daß das Kind und der Jung

ling ſelbſt, nicht immer die Vernunft hort, und

daß man wohl gar durch Zwang und Leiden ihn

zur Wahl ſeines eignen Vortheils bringen

muß, das hatte dich eigentlich nicht trau—

tig machen ſollen, wenn du anders nicht auch

daruber traurig werden willſit, daß das Kind

erſt wankt und gleitet, eh es ſicher gehen lernt,

und daß es ſich oft mit Gewalt von der leiten

Ul Th. Q den
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den Hand losreitt, bis es durch Schaden lernt,

daß es ihrer bedarf. Jch. kann wenigſtens in

dieſer ungeduld gegen alles was Zwang heißt,

nichts als den machtigen Trieb nach Freyheit

und Selbſtſtandigkeit wahrnehmen, der die Na

tur des Menſchen nicht erniedrigt ſondern ver

edelt. Jadem ich hart mit dem Menſchen ver

fahren muß, weil ich ſein: Beſtes will, und
itzt noch beſſer als er ſelbſt verſtehe, was ſein

Beſtes iſt, muß ich doch die Kraft in ihm
achten, die ſich mir entgegenſtammt, und hoffe

daß er ſie einſt nur da brauchen wird, wo man

ſeinem Beſten entgegenarbeiten will. An dei

nem Jdeal hatte offenbar die Phantaſie zu viel

Theil, und ſolche Jdeale mogen immerhin der

Wahrheit weichen.“

Jch fand mich, fuhr Theokles fort, auch

vald darein. Jch forderte weniger von dem
Kinde, etwas mehr von dem Jungling, Aber

auch da ſah ich mich noch oft in meinen viel

maßi
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niß darf ich mir geben, daß ich mit den Feh—

lern der Jugend hochſt nachſichtig ward, dußerſt

ſelten boſen Willen, in den meiſten nur Schwad

che ſah, daß ich keine Stunden ſparte, wo ich

glaubte durch Bitten, Warnen, Zureden, Gu

tes ſtiften  zu konnen. Wahrer konnte man

nicht lieben als ich liebte. Es war kein Ver

dienſt; mein Herz drang mich, und wurde mich

beunrubigt haben, wenn ich weniger gethan
hatte. Auch forderte ich fur dies treue Be

muhen nichts zurukk, als Vertrauen und

Liebe. Liebe hat nur Liebe zum Lohn. Und

doch, Philotas, mußte ich ſo oft dieſes Lohns

entbehren. Das ſchmerzte tief. So fur gar

nichts weiter gehalten zu werden, als fur einen
gemeinen Tagelohner, der fur Geld ſein Ge

ſchaft treibt, fur Geld etmahnt und warnt,

allenfalls etwas fur Kuhm thut o es iſt bit

ter dies erfahren zu muſſen. Nenn es Eitel—

Qa keit,



aaν

244

keit, es ſen dir dennoch geſtanden, daß die Be

merkung, mich andern nachgeſetzt zu ſehn,

die nicht die Hallfte von dem thaten, nicht

die Hallfte von dem empfanden, was ich mir

bewußt ſeyn durfſte, die Bitterkeit vermehrte.

Jch ſah oft meine Freundſchaft der kleinlichſten

Schmeicheley aufteopfert. Jch ſah meine

reinſten Ablichten verkannt, ach. vielleicht die

warmſten Erguſſe eines treuen Herzens dem

Gellchter frohlicher Geſellſchafter Preis gege

ben. Das hatt' ich nicht von Junglingsſeelen

erwartet. So, glaubt ich, konne ſie erſt die

Welt verderben. Urtheile ſelbſt, ob ſolche Er

fahrungen meinen Muth ſtarken konnten, und

ob ich nicht wie aus einem Traum erwachen

mußte, wenn ich ſie mit dem verglich, was

ich von der Lage des Erziehers erwartet hatte,

den ich mir ia ſo ganz als Vater unter ſeinen

Kindern vorſtellte.

Du



Du hatteſt alſo  wohl nie Beyſpiele geſehen,

daß auch Pater nicht ſicher vor dieſem Schick

ſal ſind; duß auch Elternliebe oſt in den Kin

dern ihres Horzens den Gram ihres Alters er

zieht!; Doch wer mochte dir abſtreiten

wollen, daß gerade dies die bitterſten Erfah

rungen. ſind, die man machen kann? Gie

ſind auch, mir nicht fremd geblieben, als ich

in einer ahnlichen Lage war. Von drey Jung

lingen, die: ich mit riner Sorgfalt erzog, deren

ich  mich:. nie ſchamen darf, ward gerade der,

an dem mein. Herz am meiſten hieng, der Un

dankbarſte. Von ihm hatt' ich alles gehoft;

fur ihn hattnich alles gethan; von ihm litt

ich am meiſten. Der andre ward mittelmaßig

in allem; ein einziger hat ganz erfullt, was

ich von allen hoffte, und von ihm beynah am

letzten erwartete. Jch kenne ſie alſo recht

wohl, dieſe Stunden der Wehmuth, wo man

es ſich doch endlich geſtehen muß, daß man

OQz ſich
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ſich getauſcht hat; die man frehlich oft ſchon

lange vorher ahndet, wenn ſo mancher Zug

zum Vorſchein kommt, der in keiner edlen

Seele vorkommen kann, aber noch immer Ent

ſchuldigungen zu finden weiß, weil man ſie

ſucht. Enbtich lernt man auch dieſes ertragen,
und es ſehlt dem, der nur nicht zu ſchnell mude

wird, nicht an Grunden ſich auch daruber zu

beruhigen. 5 S.
„GSGo laß mich doch dieſe Grunde horen,

Philotas; denn ich geſtehe dir, daß ich Be

ruhigung ſehr nothig habe, wennich nicht er

muden ſoll.“

Was mich beruhigt hat, das bin ich von

Herzen bereit dir mitzutheilen. Sieh ob es
gleiche Wurkung bey dir thut.

gJch hatte ſchon viel gewonnen, als ich et

was richtiger ſo dunkt' es mich wenigſtens

uber Menſchenſchickſal und Menſchenbeſtim

mung denken gelernt hatte. Wir ſind gewohn

lich
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lich im Anfang allzugeneigt, ieden Menſchen

denſelben Gang gehen zu luſſen, oder nur ei—

nen Weg fur moglich zu halten, auf dem er

zum Ziel. der Vollkommenheit gelangen konne.

Go, bald wir denn finden, daß er dieſen ver—

fehlt, ſo geben wir die Hoſnung auf, daß er

ihn ie wieder finden werde. Der eine ſoll wie

der andre in unſre Schulform paſſen. Weil

er darein nicht paßt, iſt er fur uns verloh
ren. Wenn er ſo wre e— was ſollten wir

denn. von der Menſchheit; und dem endli—

chen GSchickſal ſo. vieler Millionen denken, de

nen: es Lage, Erzichung, Temperament, Um—

ſtunde  unmoglich machen, gerabe die Linie zu

treſſen,.die wir fur die nachſte zu dem gemein

ſchaftlichen Punkt, der alles vereinigen ſoll,

halten So kann es eben darum nicht ſeyn!

So viel jn der Entwicklung und Vervollkomm—

nung des Menſchen ſein eigen Werk ſeyn muß,

eben ſo viel hangt doch auch von ienen adußern

Q4 Um
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Umſtanden ab, die lediglich das Werk. der Vor

ſehung ſind, und die ſie als eben ſo vlel Er

ziehungsmittel fur ihn vereinigt hat. Jch kann

dieſe Erziehungsmittel ſelbſt in dem nicht ver?

kennen, was an ſich fur den Menſchen zuerſt

gefahrlich wird, aber ihn deſto mehr hinterher

lehrt auf ſeiner Hut zu ſeyn, und ſeine Schwa

che nicht zu uberſchen.

„Aber wie kann dirs eigentlich bernhigen?““

So fern wenigſtens, daß ich nur bey dem

Mißlingen meiner Verſuche, ein Kind, einen

Jungling, wofur ich inich intereſſire, zu bilden,

beklagen muß, daß meine Arbeit mißlang,

aber noch nicht, daß er nun auf immer unglucklich

werden muß. Und dies letztere ſollte uns doch
eigentlich das wichtigere ſeyn, ob wir wohl ſehr

auf unſrer Hut ſeyn muſſen, daß es nicht dat

erſtere ſey. Jch werde dann ſreylich den Sohn

der Schmerzen mit Betrubniß anſehn. Jch

habe dich, werd ich denken, zum guten und

gluck
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glucklichen. Menſchen machen wollen, aber du

haſt nicht gewollt oder gekonnt. Es
wird andrer Urbungen bedurfen, um dich zu

deiner Beſtimmung zu fuhren. Andre Hande

werden fruher oder ſpater, glucklicher als die

meinen ſeyhn;  Und wenn auch dieſe wieder ver

gebens arbeiten ſollten, ſo werden vielleicht

ſchwere beiden und Prufungen thun, war die

ſanftere Grzichung nicht vermochte.

in Dies :iſt: allordings etwas und zugleich

ein trefliches: Praſervativ vor dem Egoismus.“
und eben deshalb  deſto mehr werth, mein

Frrund! Mieſen indeß in uns niederzuſchla

gen, giebt es noch viele andre Betrachtungen.

Gollten wir uns denn wohl wurklich einbilden

konnen, immer die beſten Mittel zu wdhhlen,

um unſre. Anvertrauten zu bilden? Sollte bey

unſerm been Willen, ſich nicht ſehr viel

uebereilung, Vorurtheil, Schwache oder auch

Eigenſinn, in unſre Pehandlungsart miſchen?

Q Wie
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Wiern oft haben wir ſelbſt die Bemerkung ge

macht, daß ſo manche Eltern, die in der Liebe

zu thren Kindern umubertreffbar ſchienen,

gleichwohl die nachſte Urſach ihres Verderbens

wurden. Sollten uns denn allein keine Menſch

lichkeiten begegnen? Schon.dies muß uns im

mer etwas verdachtig ſeyn, wenn wir mehrẽre

zu erziehen:.haben, daß unſer Herz ſich nun

gerade zu einem oder dem andern ſo aus—
ſchlieend hingezogen fuhlt. Es mag ſehr na

turlich, ſehr menſchlich ſeynz aber. es bleibt

deshalb doch unvollkommen, ſo lange wenig

ftens, als wir uns nicht ganz genaue Rechen

ſchaft geben konnen, durch cnichts als wahre

Vorzuge des Geiſtes und Herzens, micht durch

das gefallendere Geſicht; nicht durch die ſchonere

Form, auch nicht durch die Ausdrucke der Er

gebenheit gegen uns allein, in unſrer Vor—

liebe geleitet zu werden. Dal dies ſo oft der

Fall iſt, darin liegt der wahre Grund, warum

man
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oft: betrogen ſieht. Sie waren gar nicht das,

kannten fur den Unbefqugnen gar nicht die Hof

nungen erwecken, die unſre Phantaſie ihnen

andichtete.
at „Du, haſt eine Saite beruhrt, Philotas,
ſu  dernleiber auch meine Erfahrung anſpricht.

Und auch das hat mich oft hochſt unzufrieden

miti mir ijelbſt gemacht.

 NDiete Anzufoiedenheiteiſt nutzlich, ſo bald

ſie?uns vorſtchtiger macht. i, Aber laß auch

den; gall anders ſeyn, laß uns von aller Vor

liebe und Anhanglichkeit frey, bloß ieden erzor

gen haben, wie ean uns das zweckmaßigſte

ſchientr. wie viel; Fehler konnen nicht noch im

mer begangen werden? O es iſt die ſchwerſte

Aufgabe, und ſie mag in manchen Falllen

jaſt unaufloßlich ſeyn, iedem Menſchen

in ieder Lage gerade die Eindrucke zu geben,

die zu ſeiner innern Vervollkommnung die

wohl
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wohlthatigſten ſind. Man mußte, um da nie

zu fehlen, ſo oft ganz in das Jnnere des Zog

lings ſchauen, ſo ganz ſeine Art zu denken,

zu empfinden, zu rurtheilen zu der ſeinigen

machen konnen, um hier in der Wahl. der

Grunde und der Veranſtaltungen nicht:!fehl zu

orrifen. Wir machen. oſt einen großen Auſt

wand, worwir weit wohlfeiler. zum Zweck komu

men konnten. Wir verderben durch unſre Um

ſtaadlichkeit, durch unire Kunſtelehen nicht ſel

ten weit mehr, als wir beſſern. Wir ſetzen:den

Jungling dadurch in Verlegenheiten; in denen

er, aus Unbeholfenheit groere Fehler begeht,

als die, welche wir beſſern wollten.

„Eine feine Lobrede auf. die Erziehungs

kunſt te

Mein Tadel trafe doch eigentlich nur die

Kunſtler, nicht die Runſt. Jndeß wirſt du

mich auch nicht unbereit finden, dir zu ge—

ſichen, daß ich von dieſer Kunſt die hohe Mei

nung
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nung nicht haben kann, die mancht, die ſie

mehr aus der Speeulation als durch die Erfah

tung kennen, von ihr  gefaöür haben. Jch bin

feſt uberzeugt, daß Erziehung ſehr viel thun

kann. Aber ich weiß auch, daß ſich ihr ſo un

endlich viel Hinderniſſe in den Weg werſen,

daß ſo viele Menſchen, die nimmer ein Geiſt

und ein Herz beleben kann, zu der Erziehung

mitwurken muſſen, daß ſie gerade von denen,

die ſie am meiſten fordern ſollten, ſo unglaub

lich vernachldßigt oder verkehrt angewendet

wird daß doch immer der hoheren Erziehung

der Vorſehung das meiſte uberlaſſen bleiben

muß. 5

„Das nun alles zugegeben, Philotas,

ſage mir, wie wiliſt du mich dadurch beruhi

gen?. Du haſt mich unruhiger gemacht; du

baſt mich nur lebhafter fuhlen laſſen, daß ich

on ſehr vielen mißlingenden Verſuchen wohl

am meiſten ſelbſt Schuld ſeyn mag, daß wohl

mancher
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mancher beſſer eingeſchlagen ware, wenn man

ihn andern Handen ubergeben hutte!“.

Dies alles, mein Freund, kann nur um ſo

viel beunruhigen, als wir Urſach ſinden, den

Mangel an gutem Willen in uns zu vermiſſen.

und dann iſt ia dieſe Beunruhigung heilſam.

Das kann aber dein Fall nicht ſeyn. Jch
kenne, und wer kennt nicht mit mir, deinen

Eifer fur das allgemneine Beſte? Deine Auf

opferungen fur deine Pflicht und fur die; denen

du dich gewidmet haſt? Jch weiß es ia, du

wurdeſt einen Theil deiner eignen Ruhe, und
deiner ganzen Gluckſeligkeit daran geben, iwenn

du die Lieblinge deines Herzens dadurch vor

Geſahren ſichern, und wahrhaft glucklich enachen

konnteſt. Wie konnte es dir bey dieſem Sinn

an gutem willen ſehlen? Dieſer giebt uns

allein unſern Werth. Wie unrichtig wurden

wir den Menſchen ſchatzen, wenn wir auf die

Wagſchaal ſeir.es Verdienſtes nichts weiter

legen
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legen wollten, als was er wurklich bewurkt  und

ausgerichtet hat. Wie viele große Gedanken,

wie uiele wohlthatige Plane, wie viele reine Em

pfindungen und Beſitrebungen des Wohlwollens,

wie viele heiße. Wunſche fur Menſchenbeglu—

ckung, ſind gerade das, was ſo manche ſchöne

Seele, die von der Welt unbemerkt bleibt, am

meiſten verherrlichet! Und dies ſollte darum

nicht gelten, weil eine beſondre Fugung. des

Schickſals es unmodalich machte, daß von die

ſem allen nichts zur That werden konnte? Das

Scharſlein der Witwe, die eben ſo gewiß. und

eben ſo gern Summen fur die leidende Menſch

heit verwendet hatre, wenn ſie reich geweſen

ware, ſoll nicht mehr als ein Scharflein wa

gen? Nein, mein Freund, ſo urfheilt der

nicht, von deſſen Urtheil eigentlich nur unſer

wahrer Werth abhangen kann.

Das mußt du auch dir genugen laſſen, wenn

die Wurkung deiner Bemihungen lange nicht

ſo



ſo groß iſt, als ſie nach deiner Abſicht ſeyn

ſollte. Dein Wille hat doch nichts verſchuldet.

Dieſer Wille iſt nicht bloßer Wunſch geblieben.

Du haſt alle Mittel aufgeboten, ſo weit ſie in

deiner Gewalt waren. Duß ſie dennoch nicht

anſchlugen darin unterwirf. dich der Vor

ſehung. Daß vielleicht du ſelbſt Fehler in ih

rer Anwendung begiengſt, darin erkenne deine

Endlichten und Schwäche, und verlaß dich

wieder auf den, der aus allen unſern Fehlern

Gutes zu bringen weiß.

 Verlangſt du noch mehr, als die Gewiß—
heit, den Beyfall des höchſten und des beſten

Weſens verdient zu haben, wir ihn ein Menſch

verdienen kann? Du miechteſt auch Dank,

auch Liebe derer, um dio du Verdienſt haſt.

Beydes ware ſuſ. Aber am Ende dieſer

Dank, dieſe diebe, iſt ia doch nur nöch die un

vollkominnte Empfindung unausgebildeter Gee

len. Den Mann kann nur der Mann ſchutzen.

4 Der
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Der Mann kann nur einen Mann zum Freun—

de haben. Wohl mancher, der itzt mehr kin

diſch als undankbar iſt, wird wiſſen wer du
ihm warſt, wenn er erſt wird zum Manne ge—

reift ſeyn.
Gieb auch endlich die Hofnung nicht zu fruh

auf. Mancher Saame liegt kaum einen Tag,

ſo keimt er. Ein andrer will Monden und

Jahre haben. Viel, ſehr viel Wurkungen blei—

ben immer zuruck, wo gur gehandelt wird.

Gie verlieren ſich in dem großen Ganzen vor

unſerm Auge, aber ſie ſelbſt gehen nicht unter.

„Du haſt mir ſehr wohlgethan, Philotas,

durch deine Rede. So iſt es denn wohl wahr,

was der Dichter ſagt, und was ſich mir erſt

neulich bey der erſten Leſung unausloſchlich ein

druckte:

Wir ſchwimmen in dem Strom der Zeit

Auf Welle, Welie ſort.

Das Meer der Allvergeſſenheit

Jſt unſer letzter Ort.

Ul Th. R Genug
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Genug wenn Welle Welle triecb

und Wurkung ohne Namen blieb.

Wenn dann auch in der Zeiten Bau

Mich bald ihr Schutt begrdbt, v

und nur mein Saft auf Gottes Au

Jn andern Blumen lebt

und mein Gedanke mit zum Geiſt
Vollendeter Gedanken fleußt.

Schon iſts von allen anerkannt,

Gich allgeliebt zu ſehn,

Doch ſchoner noch, auch ungenannt,

Wohlthatig feſt zu ſtehn.

Verdienſt iſt meines Stolzes Neid

Und bey Verdienſt Unſichtbarkeit.

„und bey verdienſt Unſichtbarkeit

ſagte Philotas mit inniger Ruhrung und ver—

haltenen Thranen, umarmte ſeinen Freund, und

ſchied von ihm.



An Arete.
65TWenn es ſo iſt, Arete, ſo kann ich freylich

nicht verſuchen dich zu uberzeugen, daß dein

Loos glucklich fiel. Freudenlos und kummer—

voll deine Jugend, dein nachſter Zuſtand eigent

üch unglucklich, dein itziger mehr ſcheinbar

glucklich, ſo manche Ausſicht, wovon dein edles

Herz Entſchadigung gehoft hatte, verſchwun

den unein du haſt recht, das iſt nicht das
Loos, das man ſich wunſchen, oder bey dem

man immer heiter ſeyn kann.

Aber dennoch vergonne mir zu ſagen, daß

es nicht nur unzahlige giebt, die bey dem

Tauſch mit dir ſich auf dem Gipfel des Glucks
dunken wurden, ſondern daß eine Zeit kom—

men wird, wo du nicht mehr wunſchen wirſt,
daß dir ein andres Loos gefallen ſeyn mochte.

Auch beh dir find ich, wie bey ſo vielen ahnli

R2 chenJ
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chen Fallen, meine Zweiſel, warum es die
Vorſehung ſo wollte, am leichteſten geloßt, ſo

bald ich darin ihre erziehende chzand ſehe, die

dieſen Weg zur Vollendung ihres Werks zu
ſuhren, fur den beſien gehalten hat.

Es muß dir ſelbſt nicht ſchwer werden, ſchon

hier vieles darin begreiſlich zu finden. Du haſt
ſo viele Stunden dem ernſten Nachdenken uber

dich gewidmet, daß es dir nicht entgangen

ſeyn kann, wie viel in uns iſt, das ohne eine

gewiſſe Zucht, unter der uns Widerwäarligkei

ten gehalten haben, anders ſeyn wurde.

Du biſt in einem Stande, in dem es ſehr

ſchwer iſt, Schein von Wahrheit abzuſondern,

und das Schimmergold des Rangs, und des

Reichthums nicht hoher zu ſchdtzen, als es
wurklich werth iſt, gleichwohl dahin gekoümrn,

dich von der gemeinen Denkungsart ſehr zu

unterſcheiden. Die Eitelkeit ſchleicht vergebend

e um
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um dich herum, dich in ihr Netz zu ziehen,

und die Meinung der Welt muß ſich erſt eine

ſehr ſtrenge Prufung gefallen laſſen, eh ſie die

deinige werden ſoll. Dies hat dir eine gewiſſe

Selbſtſtandigkeit gegeben, die nicht deine

Freunde allein in dir verehren, ſondern die

dich dir ſelbſt werther machen, und in man

chen Stunden des Trubſinns ſchadlos halten

muß. Ob du eben dahin gekommen warſt,

vhne ſo manche wohlthatige Leiden, ob ein

Schiekſal, das den Wunſchen deines Herzens
ganz entſprochen hatte, dir nicht wie ſo vielen

andern gefahrlich werden konnte dies wird

deine eigne Beſcheidenheit am wenigſien ent

ſcheiden wollen.

Du haſt mir oft geſagt, Arete, daß du ge

lernt habeſt, deines Willens Herr zu werden

und es iſt ein altes wahres Wort, wer ſeines

Muthes Herr ſey, der ſeh mehr als wer Stadte

gewinne. Dieſe Kraft biſt du deiner Lage

R3 ſchuldig.



ſchuldig. Du haſt in ihr die menſchlichen Din

ge anders beurtheilen, die thorichten Elfifullle

vieler Menſchen als Thorheiten anſehn, und

ſie zu unwichtig finden gelernt, um dich durch

ſie außer Faſſung ſetzen zu laſſen. Was ſchwu

chere Seelen um ihre Ruhe bringt, das laſeſt

du an dir vorubergleiten, biſt ſo willig zum

Nachtzeben wo eg nicht der Muhe. werth ware

zu ſtreiten, und wo doch viele ſo lang und um

ſonſt ſtreiten wurden. Dies alles iſt das Werk

deiner ausdaurenden Tugend, die in der

Schule der Widerwartigkeiten bewahrt iſt.

Auch das engſte Verhaltniß, worin du lebſt,

kann bey deiner Art zu denken nicht das gluck—

lichſte ſeyn. Zwo Geelen, wovon die eine ſtets

in Gefahr iſt von dem Firniß der Menſchen

und Dinge geblendet, ihren wahren Gehalt zu

uberſehen, die andre ſich gewohnt hat nur um

ſo eher mißtrauiſch zu werden, ie mehr ſie von

dem Firniß gewahr zu werden glaubt, konnen

nicht



nicht zuſammenſtimmen, wenn ſie gleich gegen

ſeitig noch immer viel an einander finden kon

nen, was Achtuug erwirbt, und vor Trennun

gen ſichert. Sollte aber die Vorſchung nicht

gerade ſolche Verbindungen da verſugen, wo

ein groberes Gluck dem einen oder dem andern

Cheil zu ſchwer geweſen ware zu ertragen?

Es giebt Manner, deren Grundſatze vielleicht

noch weit weniger werth ſind, als die Den

kungsart derer, die mehr an den Thorheiten

als an den Laſtern der großen Welt hangen,

die aber writ weniger Bloßen geben, die welt

ſchwerer zu erforſchen ſind, die dabeh etwas

ſehr geſallendes und einnehmendes haben kon

nen, und eben dadurch fur gute Seelen, die nur

ihr Bild in andern ſehen, ſehr gefährlich wer—

den konnen. Den Vorurtheilen des ſchwachen

und vilelleicht mit unter eitlen Weltmanns aus

weichen, ſie wenigſtens nicht bewundern. iſt

ſo ſchwer nicht. Aber wo Klugheit, Mannlich

d. R 4 keit,
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keit, Geiſtesſturke mit Weltſinn verbunden ſind,

da iſt es eine ſchwere Aufgabe, nicht in dieſe

Schlingen gezogen zu werden. Da iſt viel zu

furchten von des Geliebten Beredtſamkeit, mehr

von ſeiner Liebe, alles von der eignen.

Denke, Arete, die Vorſehung, an die du

ſo feſt glaubſt, hat dich vor Gefahren wie dieſe

bewahren wollen. Sie. hat dich uberall eigne

Wege gefuhrt. Es hat dir iede Art von Aus
vildung und Vervollkommnung ſchmer: werden

ſollen. Auch die Erhaltung deines reinen Tu

gendſinnes biſt du manchem Opfer ſchuldig, das

du haſt bringen muſſen. Jedes dieſer Opfer er

hoht ſeinen Werth.

Und wenn dir ſelbſt die Genugthuung ver
ſagt iſt, ſo viel Gutes um dich her zu thun

als du mochteſt; wenn du bey dem oftern Ge

fuhl, nicht glucklich zu ſeyn, nicht einmal in

dem Bewußtſeyn des Glucklichmachens oft ge

nug Erſatz findeſt, ſo wiſſe, daß doch ſelbſt dieſer

wille
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Wille ſchon einen hohen Werth hat. Wie viel
du wurklich von deinen menſchenfreundlichen

Wunſchen erfullt ſehn ſollſtt, hangt von einer
hohern Schickung ab. Aber dieſen Wunſchen

ſelbſt keine Grenzen zu ſetzen, und auch darin

ſchon die Freuden des Wohlthuns halb genießen,

iſt dein Werk. Nicht bloß der Augenblick, wo

eine gute That gebohren wird, auch der Au

genblick des Empfangens hat durch das Ge—

fuhl, ihrer empfanglich zu ſeyn, etwas ſehr
begluckendes. Und das iſt ein Genuß Arete,

den dir doch kein Schickſal, und wenn dich. noch

viel traurige erwarten ſollten, rauben kann.

R5 Ueber



Ueber den Luxus
qls

Veranlaſſung verminderter Lebens
freuden.

c
Jch bin nicht der einzige, ſagte Philotas

einſt in einer Geſellſchaft, wo er wuſte, daß es

vielleicht frommen konnte, der die Bemerkung

macht, datß der Srohſinn unter uns, wie.ſoht

es auch anders ſcheinen mag, mehr abnimmt

als ſich mehrt. Die Gorge hat ſich zuverla

fig in vielen Familien hauslich niedergelaſſen,

wo: man vormuls nichts uon ihr wuſte. Und

in dieſer Geſellſchaft konnen die Lebensfreuden

nicht lange ausdauern.

Davon laſſen ſich viele Urſachen anfuühren,

die alle mitwurken. Nicht die unbedeutendſte

iſt zuverlaßig die, daß wir dem Luxus zu viel

nachgeben.

Jch
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Jch weis ſehr wohl, welch ein unbeſtimmtes

Wort ich gebraucht habe. Luxus kann alles

werden, und daſſelbe Ding kann wieder Spar

ſamkeit fur den einen ſeyn, was fur den an

dern Verſchwendung wadre. Darum bin ich auch
nlcht fur die eben ſo gewohnlichen als unbe

ſtimmten Drelamationen gegen den Lurus, und

verkenne die gute Seite gar nicht, die nur

der verkennen kann, der es uberſieht, wie viel

Thatigkeit, Jnduſtrie, Geſchmack, Erfindungs
kraft durch ihn befordert iſt. Aber ſoll man

deswegen die andre Seite ganz unbemerkt laſe

ſen? Soll man fur der Uebertreibung geiſtiger

Thatigkeit, fur dieſem Lurus der Seele war—

nen, und dem Jungling rathen durſen, ſelbſt

dieſe edlere Betriebſamkeit in Schranken zu

halten, und nur wenn von ſinnlichen Befrie—

digungen die Rede ilt, keine Grenzen anerken—

nen?

Wo
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wo die Grenze iſt, das laßt ſich allerdings

in dem einzelnen Fall beſſer ſagen, als durch

eine allgemeine Regel ausdrucken. Aber ſollte

nicht doch die Probe ziemlich ſicher ſeyn, wenn

wir unterſuchten, ob das, was man Luxrus nennt,

und was ſehr unſchuldig ſeyn, was die Freuden

und den Genuß des Lebens ſehr erhehen bann,

anfange, gerade fur dieſen Grnuß gefahrlich zu

werden? T..Das wird ſo haufig der Fall unter uns, unh

wem ſeine eigne Ruhe, wem die Ruhe ſeiner

Freunde lieb iſt, der ſorge bey Zeiten, daß

dieſe neue Quelle des Kummers, deren es ia

ohnchin ſchon ſo vicle giebt, nicht geoffnet

verde.“

Man wunſchte daß ſich Philotas naher er

klaren möchte und er fuhr fort:

„Jede zu gefallige Nachgiebigkeit gegen den

Lurus, hat weniaſtens zwey Uebel zur unaus

bleiblichen Folge; unverhaltnißmaßigen Auf

wand
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wand unbd uentfernung von Jauslichkeit.

Durch beydes will man Lebensgenuß erringen,

und durch beydes bringt man ſich darum, ſchnel

ler als man es glaubt.

„Durch den Aufwand, der ohne Rech
nung mit dem, was  man leiſten kann, gemacht

wird, vermehrt  man allerdings die Dinge, die

das Leben angenehmer machen. Man kleidet ſich

geſchmackvoller, man wohnt bequemer und ſcho

ner, man iüt, man trinkt beſſer, man giebt

den Ginnen mannichfaltigere Befriedigungen;

man theilt dies alles mit andern; man gewinnt

alſo auch ſcheinbar an den Freuden der Geſel—

ligkeit. Wenn man aber die Stunden dieſes

Genuſſſes mit Tagen, Monaten, endlich viel
leicht Men, wo die Nahrungsſorge eine

der druckendſten von allen Sorgen an uns

zehrt, erkaufen muß, kauft man nicht viel zu

theuer und hne Verſtand? Dann ſchweigt die

Stimme der Freude der Geſellſchafter, die das

alles
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alles was ſie bey uns finden, bewundern und ſich

wohl behagen laſſen. Aber davon redet oft die

Stimme der Glaubiger und mahnt in unfreund

lichen Tonen die Schuld ein. Dann werden

die wichtigen und unentbehrlichen Bedurfniſſe

des Hauſes ſichtbar, die keinen Aufſchub mehr

leiden, weil man ſie ſchon immer aus dem Gt

ſichte geſchoben hat, um ſich nur an ſeinem

Bergnugen nichts abbrechen zu  Durfen. Und
dann fehlt es aun an den Mitteln dies alles

herbey zu ſchaffen, weil ſich das Vermogen ſo

gar nicht mit dem erhohten Aufwande ver

mehrt hat.

„Nan hat ſehr richtig bemerkt, daß unſre

Vater uns vielleicht in gewiſſen Stucken an

Aufwand und Pracht ubertroffen hal Die

Anſchaffung deſſen, was ſie zum Wohlleben

rechneten, koſtete wurklich viel; allein wenn

man bedenkt, wie lange dies wenigſtens in den

mittlern Standen eben da, mo itzt der

kurus
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Luxus ain gefahrlichſten wird vorhielt, wie

viel ſeltner mit den Moden vormals gewech

ſelt ward, ſo war dabey ſicher ein großer Ge

winn, in Vergleichung der Ausgabe, die unſre

leichten gar nicht dauerhaften Moden nach ſich

ziehen, mit denen man aus Ton und aus Noth

wendigkeit ſo oft wechſeln muß. Der Luxus

iener Zeit konnte nur fur einen ſehr geringen

Theil von Menſchen verfuhrend werden. Er

war alſo weniger verderblich. Der unſrige, der

das Geld bey kleinen Summen wegnimmt, der

ſich eben daher unter allen Standen verbreitet,

der iſt es deſto mehr.

„Eben ſo gewiß geht dadurch Zauslichkeit

verlohren. Einer der ſchonſten Triebe im Men

ſchen, der Trieb zur Geſelligkeit wird durch die

unwei
a) M. ſ. den leſenswurdigen Aufſatz von H. Bran

des, uber den verminderten Sinn des Ver

gnugens““ im May der Berliner Monatsſchrif:

1790. beſonders S. 460.
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unweiſe Befriedigung gefahrlich. Der Auf—

wand, den man eingefuhrt hat, muß ia be—

merkt werden. Alle die Erfindungen des Lu

xus muſſen ia Bewunderer haben. Man muß

alſo ſeinen Kreis erweitern; man muß viele

Menſchen ſehen; ſich vielen andern Menſchen
mittheilen; man muß anfangen ein Zaus zu

machen, wenn man auch in dem wahrern

Sinn ſein zZaus dabey verlieren ſollte. Man

fah ſich vormals auch, aber man ſah ſich mit

weniger Aufwand. Es war kein Wetteiſer da,

ſich gegenſeitig zu ubertrefſen. Auf großere Fa

milienfeſte ober Vergnugungstage freute man

ſich Monate vorher, wenn man itzt ſchon am

Morgen jedes Tages darauf denkt, was mor

gen ſeyn werde. Dieſes zerſtreute mit Ko

ſten

x) Sehr ſchon und ſehr wahr ſagt H. Brandes
in dem angefuhrten Aufſatz: „Jn alteren Zeiten

gab es mehrere große Vergnugungspuncte, auf

die man ſich im voraus freute und an die lauge

nnchher
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fien verbundene Leben halten freylich viele Fa

milien des Mittelſtandes nicht lange aus. Aber

ſelbſt da, wo man dies fuhlt, nimmt ſich doch

wenitſtens der Mann das Recht ſein Haus zu

verlaſſen, und es wird ia nicht blos in großen

Gtadten, wo es Bedurfniß ſeyn mag, es wird

ſchon in kleinen Landſtadren reichlich fur öf.

fentlichtr Zzauſer (Reſourcen, weil der Quell

der
nachher noch gedacht ward. Jtzt will man taglich

genieten,“ darum geuietht man ſelten oder nie.

Wenu Kunder an iedeur Abend Weihnachtogeſchenke

erbielten, der Baum mit Lichtern wurde auch

bald fur Kinder ſeinen Reiz verlieren. Ware

Jahr aus Jadr ein Karneval, wer wurde
alsdann die Karnevalsluſtbarkeiten theilen? Unſre

Vorfahren ſchmauſeten an feſtlichen Tagen: Un—

ſre Seichtn thun dar iht Mittags und Abends

mit ungleich geringerer Freudet. Die Oekono
mie des Vergnugens wird von denienigen an

wenigſten verſtanden, die ſolcht am meiſten an—

wenden ſollten.

jll,. Ch. GS



der Hausfreuden verſiegt iſt; ezarmonien, weil

im Hauſe Dieharmonie wohnt) geſorgt, wo
er ſeine Rbende zubringen kann, die er vordem

in dem Schooß ſeiner Familie lebte. Dadurch

hort er nach und nach auſ, Freude an ſeinen Wrib

und Kind zu haben, und ſo wird, da ia dies an

dre bemerken, da ſie wahrnehmen muſſen, daß

Weib und Kind ihm öſt'eine Laſt ſind, der

eheloſe Stand immer allgemeiner, mit dem

wahrlich die wahren Lebensfreuden in der

Welt ſich nicht vermehren konnen.“

Wenm die Menſchheit lieb iſt, der muß es

mit Bedauern anſehn; daß auf dieſem Wege
fur ſo viele gute Menſchen das Leben verlohren

geht. Und doch geſteh ich gern, daß dia Ver

ſuchungen ſich mehr oder minderndahin:zu ver

irren, ungemein groß ſind; daß vlel Grand

t

haftigkeit, viel Gewhnung nach ſeſten Grunt-

ſuten zu handeln dazu gehort, nicht von der

Gewalt der Benyſpiele ſortgeriſſen zu werden.

Lafßt
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Laßtruntio meine Freunde, ehrlich gegen uns

ſelbſt ſeyn! Jſt nicht vielleicht ſchon mancher

aus unſerm Kreiſe einen Schritt weiter gegan

gen als er ſollte? Die Furcht zuruck zu bleiben,

etwas  weniger zu haben, etwas weniger zu

glanzen, das Urtheil vermuthen zu muſſen,

daß es in dieſem und ienem Hauſe doch beſſer

als bey. uns ſeye hat ſie uns nie zu Aus

gaben verleitet, die, wenn ſie uns gerade noch

teine Sorgen machen, doch wenigſtens beſſer

aungewandt uns reinere Freuden gewdhren

konnten?

O dieſe reinen. Freuden des Hauſes, dieſt

gluckliche Freyheit von Sorgen, dieſe Unbefan—

genheit, wenn der Mann der Frau, und die

Frau dem Mann dreiſt ins Geſucht ſehen darf,

ohne darin Vorwurfe uber begangene Thorheir

ten zu leſen, ſie konnen durch keine voruberge—

hende Befriedigungen des Modetons und des

Modegeſchmacks aufgewogen werden! Es iſt

S2 ein



276

einl ganz andrer Genuß, bey der frugaldn  Muhl

zieit, bey dem einfachen Familienſeſt, bey den

wohlfeilen Naturfreuden, ſo lang man dat

Bewußtſeyn in ſich hat: das iſt alles mein

was ich genieße. Kein Glaubiger macht An

ſpruche an mich. Keiner aus der Geſellſchaft

denkt, dies iſt unbezahltes Gut. Keine Gattin

halrmt ſich uber den Ausgang dieſer Art zu le

ben. Kein Kind darf einſt ſeufzen, warum

verſchwendeten meine Eltern und vergaßen mich?

Kein Armer geht traurig dieſe Thur voruber,

weil er doch ſchon weis, daß ſelbſt die vom Ti

ſche fallenden Broſamen lieber Hunden als

Menſchen gegeben werden.

Laßt uns einen Bund machen, Freunde,

bey dieſem Sinn zu bleiben, und wer ſich ſchon

davon entfernt hat, der kehre in dieſen Bund

zuruck! Es iſt nicht die Rede allein von Spar

ſamkeit, Mdßigkeit, nicht die Rede vom Ver

mehren des Eigenthums es iſt die Rebe

von
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von unſrer ganzen Gluckſeligkeit, in gewiſſem

Verſtande ſelbſt von unſrer Tugend. Jene geht

bey den unuberlegten Opfern, die wir dem Lu
xus bringen, gewiß, dieſe ſehr oſt verlohren. Es

iſt ein ſeltenes Gluck, wenn man ſie aus dem

Schiffbruch ſeines ganzen irdiſchen. Wohlſtan

des rettet. Gemeiniglich glaubt ſich der, wel—

chen die Thorheiten der Moden herunter ge

bracht haben, in der Nothwendigken, iedes

Mittel zu ergreifen ſich und die Seinen wieder

zu tetten, und ſo verliert er außer der Beru

higung Klug, zugleich die wichtigere Beruhi

gung Recht gehandelt zu haben. Und was

haben wir zuletzt dauon? Das Bedauern der

Weiſeren und Rechtſchaffneren. Das Hohnla—

chen derer, die entweder unſre guten Tage theil

ten, oder uns neideten, daß ſie es uns nicht

gleich thun konnten, und nun in ihrem ſpotti

ſchen: das hat man wohl gedacht: Genug

thuung fur ihre Demuthigungen finden.

GS 3 Zuruck,
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Zuruck, zuruck, meine Freunde, zur alten

Einfalt der Sitten! Zuruck zu den Freuden des

Hausvaters und des Ehemanns! Selbſt die

Bitterkeiten, die ſich zuweilen darein miſchen,

ſind wohlthatiger, als die Luſt, die uns im—

mer nur außer uns leben laßt.

91

Ueber



Neber
die Gleichgultigkeit gegen die Welt,

als
Folge harter Schickſale.

Fragment eines Brieſes.

V
ZAAuch das will ich dir nicht abſtreiten, daß

yarte Gchickſale uns nach und nach ſehr gleich

gultig gegen die Welt machen konnen. Es iſt

ja nichts naturlicher, als daß man, wenn man
ſich ſehr oft in ſeinen Wunſchen betrogen, ſehr

oft ſeine ſchonſten Plane vereitelt ſieht, endlich

beynahe aufhort Wunſche zu haben und Plane

zu entwerfen, mißtrauiſch gegen den Ausgang

und verzweifelnd an ſeinem Gluck wird. Selbſt

die Gewohnheit tragt hier vieles bey. Wie der

Körper Schmerzen, ſo wird die Seele Wiber—

wartigkeiten gewohnt. Gie fangt an zu glau—

ben, daß die Welt im Grunde ein Sammel—

platz von Uebeln iſt, und fugt ſich drein, ſie ſo

G 4 zu
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zu nehmen, wie der Galeerenſelave endlich ſei—

ne Ruderbank und ſeine Feſſeln nimmt.

Aber dies iſt doch eigentlich nicht die Stim

mung, die man ſich zu' wunſchen hat. Die

Vernunft hat zu wenig, die Tugend gar keinen

Theil daran. Die Seele hat ſich blos leidend

dabeh verhalten, ſie iſt dadurch ſchwacher gei

worden.

Es glebt allerdings eine gew'iſſe Gleichgul

tigkeit gegen die Dinge dieſer Welt, die zu dem

großen Gewinn gehort, den wir von widrigen
Begegniſſen erwarten durſen. Die Ruhe un

ſrer SGeele nimmt mit ihr ab und zu. Wer er

von ſich erhalten konnte, zuletzt gar nicht mehr

von der ſichtbaren Welt abhangig zu ſeyn, der

mußte ohnſtreitig zu ienem hohen Seelenfrie

den kemmen, uber den die Stoiker und die

Myſtiker, obwohl in ſehr verſchiednen Ausdru

cken, ſo viel Erhabnes geſagt haben. Dies iſt

bey
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zu hoffen. So lange es uns in der Welt im
mer wohl geht, feſſelt uns alles an ſie. Unſre

Wunſche ſind erfullt, unſer Herz iſt befriedigt;

wir finden keine Urſach uns nach etwas anderm

umzuſehen, worin es auch Befriedigung finden

konnte, weil wir noch nicht ahnden, daß ienes

vielleicht in wenig Tagen nicht mehr unſer ſeyn

werde. Aber nun wendet ſich unſer Geſchick.

Die Bluten unſrer Hoffnungen auf dit Zu—

fkunft fallen ab, und was wir beſeſſen hatten

wird uns entriſſen. Was es auch ſeyn mochte,

woran unſer Herz am feſteſten hieng, Reich

thum, Ehre, Macht, Anſehn, oder auch
Menſchen die wirt liebten es erſcheint uns

nun doch alles, wie ein unſicherer Beſitz, und

wir lernen aus der Verganglichkeit aller Dinge,

daß die Kunſt zu entbehren fur den armen

Erdenmenſchen eine der unentbehrlichſten iſt.

S Die
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Dieſe Weisheit, mein Freund, dieſe un—

abhungigkeit von allem was verganglich iſt,

v ſie iſt ein wunſchenswurdiger Zuſtand, und

druckt auf die Seelen, die ſich bis zu ihr hin

qufaearbeitet haben, den Stempel eines hohen

Werthes. Sich den Weltling an, der noch

mit ganzer Seele an dem was irdiſch iſt hangt;

den die Puppenſoiele der Mode und der Eitel—

keit ſo ganz hinnehmen, daß er nichts außer

ihnen fur wichtig halten kann; oder, wenn er

auch uber dieſe Kleinigkeiten weg gekommen iſt,

den die Jagd nach Ehre, nach Reichthum,
nach Gewalt Tag und Nacht keine Ruhe laßt,

und doch, wenn er nun ſein Ziel erreicht hat,

ſo wenig Befriedigung gewahrt; ſieh ihn an,

und vergleiche dann mit ihm den Weiſen,

durch welche Prineipien er es auch geworden

ſey, wo du ihn auch ſindeſt in der Stoa oder in

einetr Brudergemeine. Wiet er ſich ſelbſt ge

nug
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nug iſt, wie er auf alles was die ſichtbare
Welt hat, gerade wie auf Kinderſpiele, die et—

was gefdilliges haben, aber den Mann nicht

fullen knnen, herabſieht. Wie er ſich los ge—

macht hat von allen den kleinen Feſſeln, die

die wurdigſte Thatigkeit des Geiſtes hemmen!

Wie er die Luſt der Welt mit gleicher Ruhe

kommen und verſchwinden ſieht! Und wie er

dabey weil er weis, dab dieſer Sinn nicht

der Erwerb eines Augenblicks, ſondern der Ge

winn vieler Jahre iſt, doch! die ubrigen

Menſchen, die noch nicht auf dieſer Stufe ſte—

hen, mild beurtheilt, nicht vergeſſend, daß er

einſt ſelbſt auf ihrer Stuſe ſtand. Wo dieſe

Weisheit mit echter Religion verbunden iſt,

wo ſie nur das vollkommen findet, was mit

dem vollkommenſten Weſen Aehnlichkeit hat,

da iſt ſie der hochſte Triumph der menſchlichen

Natur.

Aber
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Aber mich dunkt, mein Freunb, du biſt

noch nicht auf dieſem Wege. Du ſprichſt zwar

viel von Gleichgultigkeit gegen die Welt. Es

iſt aber die Sprache deſſen, der mit ihrer

Einrichtung unzufrieden iſt, der ſtatt uber ſich

ſelbſt zu zurnen, daß er zu viel von ihr er—

wartete, mit der Einrichtung der Dinge, im

Grunde alſo mit der Vorſehung zurnt.

Der ſchlimmſte Erfolg davon iſt, daß

man unthbatig wird. Dies wird der wahre

Weiſe nie. Seine Thatigkeit iſt wohlgeordne

ter; er arbeitet langſamer, um ſichrer zu
arbeiten; er verliert ſich nicht in unausfuhr

baren Planen. Aber er mochte um alles kein

uberfluiges Rad in der großen Maſchine ſeyn.

Unthatigkeit iſt in ſolchem Fall die Tochter

unſers Stolzes und unſrer Eitelkeit, ſo wie

ſie ſonſt das Kind der Tragheit iſt. Oſt ver—

einigt
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einigt ſich behdes, um ſie uns annehmlich zu
machen, und uns dabey wohl noch gar zu

taduſchen, daß wir die wahren Weiſen wa

ren.

Erin—
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Erinnerungen an Abgeſchiedne.

S
Cs iſt bitter, und dennoch ſuß, zu gedenken

der Geliebten, die einſt mit uns lebten, und

nun ach! unwiederbringlich fur uns da—

hin ſind.

Wenn uns die Erinnerung an das, was

ſie uns waren, was ſie uns noch werden konn

ten, unvorbereitet ergreiſt, wenn ſie uns mit

allzu treuer Hand die Bilder der genoſſenen

Freuden zuruck ruit, dann wird es freylich

trube in unſrer Seele, und wir empfinden

ſtarker, was wir nun verlohren, als was wir

einſt genoſſen haben. Je enger die Bande wa

ren, die uas vereinigten, ie inniger die Ver

ſchwiſterung unſrer Seelen, ie ſeliger die Stun

den, wo wir in ihren Armen, an ihrer GSeite

unſer Leben ſo ſanft hinfließen ſahen, deſto

ſchmerzender wird das Gefuhl, daß nun dies

alles
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alles nie wieder  kommen, nie wieder ſo ſeyn“

wird, wie es. war, und wie wir gewollt harten,

daß es ewig ſeyn mochte. Selbſt das, was

iene Freuden, da ſie noch unſer waren, uu—
volikommen machte, vielleicht zu Zeiten unter

brach, iſt denn wie wesgetilgt aus unſerm Ge

dachthiß. Dir lichte Seite ſtrahlt uns allein

in das Auge J der Schatten iſt verfchwunden.

Mit ons ſelbſt werden wir unzufrieden.

etn

üns ſcheini es gnd ofi mag es nuch wohl

mehr us éhhein ſcyn wir hatten ſie nicht

ſo genuut, ihres Umgangs nicht? ſo viel ge—

noſſen, ihnen uunſre Geſinnungen nicht ſo an
den Tag gelegt, wie wir nun wollten, wenn

wir ſie? mit unſrer GSehnſucht zuruckrufen
fdunten.· Es ſollte ganz anders ſeyn! Gie ſoll

ten es nun erſt recht an uns bemerken, wie

werth ſie unſerm Herzen, wie es alles fur
ſie zu thun bereit ware. Wenn uns nur noch

eine
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eine Stunde mit ihnen zu ſeyn vergonnt wur

de, welchen unausſprechlichen Werth ſollte ſie

fur uns haben.

Das ſind die Gefuhle unſers Herzens, und

warum ſollten wir uns ihnen nicht uberlaſſen?

Auch die Schmerzen der Gehnſucht gehdren in

das Gemalde unſers hebens, das durch dieſen

Schatten erhoht und verſchonert wird. Wer

von dem allen nichts weis, der weis auch
von vielen andern Empfindungen nichts, die

unſre ſeligſten Stunden ſchaffen konnen.

 Nur ſoll die Wehmuth, daß ſie uns ent
riſſen ſind, an denen unſre Seele hieng, doch

auch unſer Auge nicht zu ſehr truben, um des

Guten ferner gewahr zu werden, das uns

durch ihren Beſitz zu Theil geworden iſt. Wir

wollen dahin arbeiten unſre Herzen in die ru

hige Faſſung zu bringen, in der man die ver—

gangenen Zeiten noch einmal in ſujer Erinne

rung



rung lebt, wie man die Zeichnungen durch—
blattert, die man von den ſchonſten Gegenden,

wo es einem wohl gieng, aufgenommen hat.

Man mochte frehlich wieder da ſeyn, eben auch

ſo freut man ſich dennoch, daß man einſt da

geweſen iſt.

Wie ſehr das Herz auch geblutet hat,
wenn hier rin Riß, und dort ein Riß ge—

ſchah, wenn man ſo ohnmachtig zur Hulfe am

Lager: der Geliebten ſtand, wo der unbezwing

liche Tod dem theuren Leben ein Ende ge—

macht hatte, und nun das letzte, letzte Ver—

ſtummen gekommen war, dennech, wer

wurde die abgeſchiednen Freunde lieber ganz

entbehrt haben, um nur dieſen Schmerz nicht

zu fuhlen? Es mußfte doch einer fruher dahin

oehn? Warum mit Gott rechten, daß wit
nicht die ſrubern waren? Es mufte doch das

Ende kommen? Warum mit dem Geber ſo

vieler koſtbaren Stunden, karg und ungenug

nlth. ſam
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ſam um eine Gtunde mehr handeln? War
um nicht gleich, wenn auch die Natur von

der Gewaltſamkeit ſolcher Trennungen in ihrem

Jnnerſten erſchuttert iſt, willig ſagen, was

man ia doch zuletzt ſagen muß: Zeuch hin in

Frieden! Gotter Wille geſchehe!

O ihr Vorangegangenen, wie viel iſt mir

durch euch geworden! Welche unvertilgbare

Spuren eures Daſeyns blieben in meiner Seele

zuruck. Daß ich mit euch lebte, von euch

lernte, an euch mich ſpiegelte, das hat eiuen

Theil meines itzigen Selbſt gebilbet. Darum

Preis und Anbetung dem, der uns verband,

der uns, wenn es nutzlich iſt, wieder verbin

den wird.

Wohl ware es troſtend fur den, der noch

am Staubr zuruckbleibt, wenn er nur die lei

ſeſte Ahndung hatte, wohin ihr gegaungen ſeyd.

Dies ganz in einander leben, und dann auf

einmal dies plotzliche auseinander geriſſen

ſeyn,
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ſeyn, nicht eine Spur des wurkſamen Geiſtes

niehr ubrig zu ſehn, nicht den leiſeſten Laut
der Liebe und des Andenkens mehr zu horen,

daran gewohnt ſich das Herz am ſchwerſten.

Aber auch daran muß es ſich gewohnen, weil

es der große Vollender aller ſeiner Werke alſo

beſtimmt hat.

Veollendung iſt eure Beſtimmung, muß
eure Beſtimmung ſehn. Auf welchem Wege,

ain welchen Radumen, durch welche neue euch

aufgethane Schopfungen, das mag unſer blo

des Auge nicht entdecken. Aber auch dies nut

zu wiſſen, muß mir genugen. Jch will ſchwei

gen und anbeten, wo ich nicht begreifen kann.

Genuß und Erndte iſt uberall Folge der

Arbeit und Ausſaat. Auch ihr werdet genießen

und erndten ihr alle, die mein Herz in

dieſem Augenblick der bitterſußen Erinnerung

ſich nennt vor allen du, ſeliger Geiſt, dem

ich ndher als iedem andern verwandt war,

durch
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durch dein malchtiges Wurken auf meine Seele,

durch den ich alles ward und bin, der in mir

leben wird, ſo lang ein Lebensfunke in mir

glimmt. Weilſe und ſtill genoßeſt du dies erſte

Leben durch Wohlthun und Forſchen nach Wabhr—

heit! Gerauſchlos wie deine Tugend war dein

Weggehn aus der ſichtbaren Welt, wie det

Freund von den Freunden geht, die er nicht

drucken will durch die Quaalen des Abſchieds.

Es war ſchnelles verſchwinden. Ach! ihm

folgte das bittre Entbehren. Nun wandelt es

ſich in ſanftes Erinnern. Wenn wird dies

ſich aufloſen in ewiges Wiederſehn?

Ombra eara, ſe intorno t'aggiri

Deh ricevi gli eſtremi ſoppii
Del afflitio e dolente mio cor.

J
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